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  Liebe Freunde der TERRA-SF-Romane!


  


  


  Um den Kontakt zwischen TERRA-Redaktion und unseren Lesern noch enger zu gestalten, bringen wir von nun an regelmäßig an dieser Stelle eine Seite für die Freunde der wöchentlich erscheinenden TERRA-Bände. Wir werden jeweils über den vorliegenden Roman plaudern und eine kurze Vorschau auf den kommenden Band bringen. Sie, als unsere Leser, haben Gelegenheit, uns Ihre Meinung über TERRA mitzuteilen. Wir werden Ihre Ratschläge beachten, diskutieren und unsere gemeinsame Reihe so gestalten, daß sie Ihnen und uns gefällt.


  


  Vor Ihnen liegt Clark Darltons SPRUNG INS UNGEWISSE, ein Abenteuer des irdischen Expeditionsschiffes „Starlight“. Zum ersten Mal trifft der Mensch in den Tiefen des Raumes auf eine andere Intelligenz und sieht sich vor fast unlösbare Probleme gestellt. In atemraubender Spannung erleben wir das größte Abenteuer, das der Menschheit bevorsteht und mit dem sie rechnen muß, wenn die Raumfahrt Wirklichkeit werden wird...


  


  Wir sind überzeugt, daß Ihnen der Roman von Clark Darlton gefallen wird — und wenn nicht, dann schreiben Sie uns trotzdem. Wir freuen uns darauf.


  


  Im nächsten TERRA-Band (Nr. 85) lesen sie RAUM DER SCHWARZEN SONNE von Kurt Brand. Ein ausgefeilter Science Fiction-Roman mit einer überraschenden Pointe.


  


  Wenn Sie Verbindung mit anderen TERRA-Lesern aufnehmen wollen, wenden Sie sich an uns. Wir bitten Sie aber schon im voraus, bei Anfragen nach Briefpartnern Postkarten zu benutzen, damit wir uns eine entsprechende Kartei anlegen können.


  


  Für den Roman von Clark Darlton wünschen wir Ihnen nun frohe Lesestunden und verbleiben mit freundlichen Grüßen bis zur nächsten Woche als


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION
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  Sprung ins Ungewisse


  


  von CLARK DARLTON


  


  


  1. Kapitel


  


  Der allgewaltige Chef der Raumﬂotte Terras hatte sein Kommen zugesagt.


  General Patterson, Kommandant der Expeditionsabteilung und Captain Randells Freund, befand sich aus diesem Grund in begreiﬂicher Erregung. Er hetzte seine Männer völlig nutzlos in dem Verwaltungsgebäude hin und her und überzeugte sich wohl ein dutzendmal, daß die Leute der STARLIGHT vollzählig aus dem Urlaub zurückgekehrt waren.


  Langsam schlichen die Morgenstunden dahin, und es wollte nicht Mittag werden. Endlich jedoch hatte man alle Formalitäten, zu denen auch eine ärztliche Untersuchung gehörte, hinter sich und versammelte sich in Pattersons berühmtem Büro, das schon so oft als Konferenzraum gedient hatte.


  Der Chef der Raumﬂotte, General Ogato Saki, war noch nicht anwesend. Man würde auf ihn warten müssen.


  Patterson ließ den Ehrenplatz hinter seinem Schreibtisch vorsorglich frei und setzte sich neben Randell. Neben Randell saß Jansen, diesem gegenüber Deaux, Dirks und Jane, dessen Frau.
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  Randell gab keine Ruhe.


  „Nun rede doch endlich, altes Stummtier!“ drängte er. „Schließlich erfahren wir es ohnehin in wenigen Augenblicken, warum wir den Urlaub abbrechen sollen. Wann startet die STARLIGHT? Welchen Auftrag haben wir zu erfüllen?“


  Der General tippte sich an die Stirn.


  „Warum regst du dich denn so auf, wenn du es ohnehin bald erfährst? Die paar Minuten kannst du noch warten. Außerdem weiß ich wahrhaftig nicht, wie euer Auftrag im einzelnen lautet.“


  „Aber du weißt immerhin einiges?“


  Patterson seufzte.


  „Mit dir möchte ich auch nicht verheiratet sein, alter Junge“, verkündete er dramatisch. „Da hätte man ja keine ruhige Minute mehr.“


  „Wäre auch mehr als seltsam“, knurrte Randell. „Außerdem glaube ich nicht, daß man es zulassen würde.“


  Patterson schnappte nach Luft, während die anderen laut lachten.


  In diesem Augenblick summte das Visiphon.


  Der General drückte auf einen Knopf, und der Bildschirm ﬂammte auf. Das schmale Gesicht des Japaners erschien darauf und blickte in den Raum hinein. Er lächelte geheimnisvoll.


  „Alle vollzählig versammelt!“ meldete Patterson militärisch. „Wann dürfen wir Sie erwarten?“


  „Ich bin in zwei Minuten bei Ihnen, Patterson. Sie können schon mit der Einleitung beginnen. Die entscheidenden Ausführungen jedoch behalte ich mir vor. Verstanden?“


  Patterson nickte eifrig.


  „Selbstverständlich, General. Kein Mensch kann es Ihnen verdenken, wenn Sie auch einmal dumme Gesichter sehen wollen – oh, Verzeihung!“


  Ogato lächelte vielsagend und verschwand vom Bildschirm.


  Patterson betrachtete Randell wütend.


  „Warum hast du mich denn vors Schienbein getreten?“


  „Weil der Chef mal intelligente Gesichter sehen will. Dich sieht er schließlich alle Tage!“


  Der Chef der Expeditionsabteilung lehnte sich behaglich zurück.


  „Nun sage ich überhaupt nichts“, verkündete er triumphierend. „Ihr müßt warten, bis Ogato Saki kommt. Mahlzeit!“


  Randell zuckte die Achseln und tat gelangweilt.


  Als jedoch der Chef der Raumﬂotte eintrat, gefolgt von einem jungen und hübschen Mädchen, klappte sein Unterkiefer um etliche Zentimeter nach unten, und er schnappte hörbar nach Luft. Während sich alle erhoben und den General begrüßten, ﬂüsterte er Patterson hastig zu:


  „Hat sich der alte Knabe verheiratet?“


  „Blödsinn!“ knurrte Patterson zurück. „Kennst du denn meine Tochter Rita nicht mehr wieder? Sie ist jetzt zwanzig.“


  Randell sank auf seinen Stuhl zurück. Wortlos starrte er das Mädchen an, das sich unten am Tisch neben Kranz setzte und erwartungsvoll auf Ogato Saki blickte.


  Der General nahm hinter dem Schreibtisch Platz, vergewisserte sich, daß die Nachrichtengeräte ausgeschaltet waren, und nickte dann den Versammelten freundlich zu.


  „Meine Freunde“, begann er, „ich habe Sie zusammenrufen lassen, um Sie von einer wichtigen Neuigkeit in Kenntnis zu setzen. Zuerst einmal stelle ich Ihnen Ihr neues Besatzungsmitglied vor: Miß Rita Patterson, die Tochter Ihres kommandierenden Generals. Sie ist trotz ihrer Jugend wesentlich an der Konstruktion des neuen Gerätes beteiligt, das inzwischen in die STARLIGHT eingebaut wurde. Aus diesem Grunde wurde ihr Antrag, den ersten Versuchsﬂug der STARLIGHT mitzumachen, sowohl von Patterson wie auch von mir genehmigt.


  Sie werden sich wundern, daß Sie Ihren Urlaub abbrechen mußten. Aber das neue Gerät muß schnellstens erprobt werden – und ich konnte keine Geeigneteren ﬁnden als Sie, meine Freunde. Aber ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen.


  Wie Sie alle wissen, erreichen unsere schnellsten Schiffe eine Geschwindigkeit von der zwanzigtausendfachen des Lichtes, das heißt, sie legen in einer halben Stunde etwa ein Lichtjahr zurück. Das ist gegen alle Vorstellungen des vorigen Jahrhunderts, aber der spezielle Ionenantrieb Peter Weißeburgs machte es möglich. Doch selbst diese unvorstellbare Geschwindigkeit war uns nicht groß genug. Sie natürlich zu steigern, schien aussichtslos. Es mußte eine neue Methode gefunden werden – und wir haben sie gefunden!“


  Er machte eine eindrucksvolle Pause und schien sich über die fragenden Gesichter der Anwesenden zu freuen. Lediglich Patterson bildete eine Ausnahme. Der General saß neben Randell und grinste unverschämt.


  „Miß Patterson, die maßgeblich an der Entwicklung des neuen Antriebes beteiligt ist, soll Ihnen selbst Bericht erstatten. Ich möchte Sie aber noch darauf aufmerksam machen, daß alles, was Sie hier hören und sehen, streng geheim ist und nicht an die Öffentlichkeit dringen darf. Selbst Angehörige der Raumﬂotte sollten nicht davon unterrichtet werden, daß die STARLIGHT, die draußen auf der Startrampe wartet, nicht mehr das gleiche Schiff ist wie jenes, das vor knapp drei Monaten aus dem Weltraum zurück kam. Miß Patterson, darf ich bitten?“


  Das Mädchen erhob sich.


  Randell, erklärter Frauenverächter und passionierter Junggeselle, nahm den Blick nicht von ihr. In seinem Innern war ein Gefühl, das er noch nicht kannte. Es beglückte und schmerzte zugleich, es drohte ihn einmal wie ein wildes Feuer zu verbrennen, dann stürzte es ihn in einen Abgrund tiefster Hoffnungslosigkeit.


  Rita Patterson schien von alledem nichts zu bemerken.


  Sie lächelte ein wenig verkrampft und strich sich mit fahrigen Bewegungen die widerspenstigen blonden Haare aus der Stirn.


  „Auch ich darf Sie als Freunde ansprechen, denn wir werden gemeinsam mit der STARLIGHT einen Flug unternehmen, wie er niemals zuvor von Menschen unternommen wurde“, begann sie ein wenig stockend. Dann aber gewann ihre Stimme an Festigkeit, und sicher fuhr sie fort: „Gemeinsam mit Jules Deaux und Polkowski habe ich in Ihr Schiff einen Masseteleporter eingebaut, der so konstruiert wurde, daß er befähigt ist, eine beträchtliche Masse ohne jeden Zeitverlust Tausende von Lichtjahren weit zu transportieren. In gewissem Sinne erfolgt eine atomare Auﬂösung des so beförderten Gegenstandes, die jedoch von so geringer Zeitdauer ist, daß man sie nicht bemerkt. Am Ziel wird die ursprüngliche Form wieder hergestellt.“


  Sie machte eine winzige Pause und fügte hinzu:


  „Der Teleporter ist so eingestellt, daß die zu versetzende Masse die STARLIGHT ist.“


  Randell schnappte hörbar nach Luft. Aber er sagte nichts.


  Niemand sagte etwas. Alle blickten auf Rita Patterson.


  „Die Funktionsweise des Teleporters ist derart kompliziert, daß ich jetzt nicht darauf eingehen möchte. Wir werden in der Folgezeit jedoch genügend Gelegenheit haben, darüber zu diskutieren. Nur soviel: Das Universum ist wie ein Ball, auf dessen Oberﬂäche die Sternsysteme liegen. Um von einem zum anderen zu gelangen, bewegen wir uns in einer gekrümmten Linie fort. Auf dieser Linie herrschen die uns bekannten Naturgesetze. Innerhalb des erwähnten Balles jedoch verlieren diese ihre Gültigkeit. Der Teleporter nun bewirkt das Eindringen in diesen Überraum, der weder Zeit noch Geschwindigkeit kennt – und daher auch keine entsprechenden Begrenzungen. Im Verlauf einer Sekunde könnte die entmaterialisierte STARLIGHT von einem Ende des Universums zum anderen gelangen.“


  Sie machte wieder eine Pause und schien auf einen Einwand zu warten. Als jedoch keiner erfolgte, endete sie:


  „Der Teleporter wurde noch nicht in diesem Umfang praktisch erprobt. Das Hauptquartier der Raumﬂotte hat Sie dazu ausersehen, den neuen Antrieb – wenn wir das Gerät einmal so bezeichnen wollen – zum ersten Mal anzuwenden. Der eigentliche Konstrukteur, dessen Assistentin ich war, bleibt unerkannt im Hintergrund. Niemand wird jemals seinen Namen erfahren.“


  General Ogato Saki nickte Rita zu.


  Sie setzte sich.


  „Ich danke Ihnen, Miß Patterson. Sie wissen nun alle, worum es geht, Freunde von der STARLIGHT. Es steht Ihnen natürlich frei, den Start und das Experiment abzulehnen. Wir wissen nicht, wie es ausgehen wird, aber es ist lebenswichtig, das zu erfahren. Und schließlich wußten jene ersten Piloten auch nicht, was geschehen würde, wenn sie die Lichtgeschwindigkeit überschritten. Trotzdem taten sie es – und sie hatten Erfolg.“


  „Ich glaube kaum“, sagte Patterson feierlich, „daß jemand von der STARLIGHT uns enttäuschen wird.“


  Randell verspürte einen störenden Knoten in der Magengegend, der ihm Übelkeit verursachte. Er wußte, daß es Angst war. Aber nie im Leben hätte er das zugegeben. Mit aller Gewalt riß er sich zusammen, versuchte ein verzerrtes Grinsen und sah sich dann forschend im Kreise um. Er begegnete erwartungsvollen Gesichtern.


  „Selbstverständlich nehmen wir den Auftrag an. Ich habe genug Vertrauen zu Miß Patterson, um zu wissen, daß wir erfolgreich sein werden. Im Gegenteil: ich bin stolz darauf, daß wir die ersten sein werden, die eine neue Ära der Raumfahrt einleiten.“


  Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Ogato Saki lächelte, bedankte sich und verließ die Versammlung, nachdem er Patterson gebeten hatte, die letzten Einzelheiten bekanntzugeben.


  Als der Chef gegangen war, erhielt Randell ein wenig seiner altgewohnten Selbstsicherheit zurück. Er zeigte auf die Tochter des Generals und fragte seinen Freund:


  „Wie kommt das Mädel auf die verrückte Idee, eine Raumexpedition mitzumachen? Weiß sie denn überhaupt, welche Strapazen damit verbunden sind – auch psychologisch und so? Sie wird Monate und Jahre in der STARLIGHT eingeschlossen sein, nur mit Männern zusammen – und sie ist doch noch so jung.“


  Patterson klopfte ihm wohlwollend auf die Schultern.


  „Wofür habe ich denn dich, alter Junge? Du wirst auf sie aufpassen. Schließlich kennst du sie doch, von damals her. Sie war zwar erst vierzehn, als sie ins Pensionat kam, wußte sich aber schon immer zu helfen. Nun hat sie mit … mit dem Dingsda den Teleporter konstruiert und will ihn natürlich ausprobieren. Und meine Wahl ﬁel auf dich und deine Leute. Nur euch kann ich meine Tochter anvertrauen. Und ich würde es nicht tun, wäre ich nicht restlos von der neuen Sache überzeugt.“


  Randell nickte selbstgefällig. Das ging ihm ein.


  Jane Calder – wie sie immer noch genannt wurde – stand auf und ging zu Rita Patterson. Sie gab ihr die Hand.


  „Wir werden uns gut verstehen“, sagte sie herzlich. „Und im übrigen müssen wir zusammenarbeiten. Trotzdem seien Sie beruhigt, Miß Patterson: man kommt gut mit den Herren der STARLIGHT aus – man muß nur verstehen, sie sich vom Leib zu halten.“


  Rita errötete ein wenig, während Patterson unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Endlich platzte er heraus:


  „Ihnen ist das aber wohl nicht ganz gelungen, was?“


  Jane warf den Kopf zurück und gab etwas patzig zurück:


  „Fred Dirks und ich sind verheiratet. Aber wie ich meine Pappenheimer kenne, bestellen Sie besser heute das Aufgebot für Rita.“


  Patterson sackte in sich zusammen. Mißtrauisch schielte er auf Randell, der mit verträumten Augen neben ihm saß.


  „Ich verlasse mich auf dich!“ sagte der beunruhigte Vater zu dem Kommandanten der STARLIGHT. „Du paßt auf sie auf, damit sie keine Dummheiten macht. Außerdem wird sie kaum Zeit dazu haben, denn die STARLIGHT kann in wenigen Tagen zurück sein – wenn der Teleporter funktioniert.“


  Randell nickte stumm.


  Patterson räusperte sich gewichtig.


  „Sie starten morgen früh. Monsieur Deaux wird Ihnen die letzten Instruktionen geben. Er ist mit der Arbeitsweise des Teleporters vollkommen vertraut. Es kann nichts schiefgehen.“


  „Es darf nichts schiefgehen!“ setzte Rita Patterson hinzu und senkte den Blick, als Randell sie fragend ansah.


  


  *


  


  Genau um 10 Uhr Ortszeit heulten die Startdüsen der STARLIGHT auf, und das schlanke Expeditionsschiff stieg auf einem grellen Feuerstrahl hinauf in den strahlend blauen Himmel. General Patterson stand einsam auf dem weiten Flugplatz und sah dem Silbertorpedo nach, bis er von der unendlichen Weite des Himmels verschluckt wurde.


  Dann schritt er langsam zu dem Verwaltungsgebäude zurück.


  Die Funkverbindung bestand nur noch bis zu dem Augenblick, da der Teleporter in Betrieb genommen wurde, wenn sie auch praktisch bereits vorher abbrach, da die STARLIGHT dann schon Überlichtgeschwindigkeit haben würde.


  Der Andruck im Schiff wurde neutralisiert, so daß sich die Besatzung trotz der enormen Beschleunigung frei bewegen konnte. In der Zentrale erklärte Randell seinem Gast die Bedeutung der einzelnen Kontrollen. Knut Jansen stand bescheiden und vielsagend vor sich hinlächelnd im Hintergrund.


  „Sehen Sie hier, Miß Patterson“, sagte Randell eifrig, „das ist der Hauptionenantrieb. Damit erreichen wir bald Lichtgeschwindigkeit und überschreiten sie. Im Gegensatz zu alten Anschauungen ist das doch möglich; die Lichtgeschwindigkeit ist nicht die Grenze. In Flugrichtung können wir mit einem sich automatisch einschaltenden Strahler alle auftauchenden Hindernisse beseitigen. Aber im Notfall dient der gleiche Strahler auch als brauchbare Waffe. In der Rückenkanzel beﬁnden sich zwei Atomgeschütze.“


  Rita Patterson lächelte nachsichtig.


  „Aber Captain Randell, das weiß ich doch alles. Ich habe fast vier Wochen Zeit gehabt, die STARLIGHT in- und auswendig kennenzulernen. Haben Sie das vergessen? Im übrigen können Sie mich ruhig ‚Rita’ nennen. Sie sind Vaters bester Freund und kannten mich schon als Kind.“


  „Ich heiße Rex“, wagte Randell den ersten Vorstoß.


  „Früher sagte ich Onkel Rex“, wehrte Rita ihn ab.


  Jansen verschluckte sich fast vor Vergnügen und suchte eiligst das Weite, als Randell ihm einen fürchterlichen Blick zuwarf. Mit dem Mädchen allein stieg sein Mut.


  „Sie waren früher auch erst 14 Jahre alt, Rita. Da muß ich ja für Sie ein richtiger, alter Onkel gewesen sein.“


  „Aber Sie sind doch heute genau die gleiche Anzahl Jahre älter als damals“, rechnete ihm Rita vor. „Ist da ein Unterschied?“


  „Eigentlich nur der, daß Sie heute zwanzig sind, und ich erst fünfunddreißig!“ versuchte Randell überzeugend darzulegen. „Es besteht unter diesen Umständen kein Grund dazu, mich weiterhin als Onkel zu betiteln. Sagen Sie nur einfach Rex, das genügt.“


  Das Mädchen seufzte.


  „Na gut. Aber denken Sie an das, was mein Vater sagte: Sie sollen auf mich aufpassen! Werden Sie das tun?“


  „Und ob!“ versprach Randell überzeugt.


  Der Transitionspunkt war erreicht.


  Knapp ein halbes Lichtjahr von der Sonne entfernt stand die STARLIGHT scheinbar reglos im Raum, obwohl sie mit fast doppelter Lichtgeschwindigkeit durch die Unendlichkeit ﬁel.


  Im Maschinenraum wuchtete die Teleporteranlage, ein mächtiges Gebilde aus Metall, umgeben von einer Energiumhülle. Energium, jenes seltsame Metall, härter als Diamant und doch leichter zu bearbeiten, wenn man es zwei bestimmten Wellenstrahlungen aussetzte. Dann nämlich erhielt es die Weichheit von Wachs und ließ sich beliebig formen. Aus dem Einﬂuß der Wellen gebracht, erhärtete es augenblicklich.


  Randell befand sich mit Dirks in der Zentrale, während Deaux, Polkowski und Rita Patterson im Maschinenraum weilten. Der Teleporter war eingestellt worden, die STARLIGHT genau 10 000 Lichtjahre weit zu transportieren. So weit war noch niemals ein Schiff der Raumﬂotte vorgedrungen, aber es war ein Punkt im Universum, der arm an Sternen und Sonnen war, gewissermaßen bereits außerhalb der Grenzen der Milchstraße. Die Position war so errechnet worden, daß man von dort aus mit Hilfe der optischen Geräte die Sonne ﬁnden mußte. Das war unbedingt notwendig, wollte man den Kurs für die Rückkehr errechnen. Denn es genügte nicht, die einmal erfolgte Bewegung durch den sogenannten Hyperraum einfach rückgängig zu machen.


  Alle anderen Besatzungsmitglieder befanden sich auf ihren Posten oder hatten sich in die Kabinen zurückgezogen. Man wartete, und die Spannung erfüllte das ganze Schiff mit unheimlichem Schweigen.


  Dirks gab Randell ein Zeichen.


  Randell zog den Hebel vor.


  Draußen verschwanden einfach die Sterne, und es wurde schwarz.


  Noch nie hatten die beiden Männer den Weltraum so schwarz gesehen, so ohne Sterne und kreisende Planeten. Es war so, als habe eine übermächtige Hand alle diese Weltkörper einfach weggewischt.


  Doch dann sahen sie, daß nur die eine Seite so dunkel war. Auf der linken Seite der Kanzel funkelte und ﬂimmerte es in tausendfältiger Pracht und Stern stand neben Stern. Ein ganzes Band von Millionen von Sternen zog sich durch das farblose Schwarz der Unendlichkeit und bot den Anblick eines milchiggrauen Flusses.


  Randell atmete hörbar auf.


  „Die Milchstraße! Wir haben es geschafft!“


  Dirks löste seinen Griff von der Haltestange. Langsam trat er vor und blieb neben Randell stehen.


  „Es ist die Milchstraße – wie sie vielleicht aus einer Entfernung von 10 000 Lichtjahren her gesehen aussieht. Tatsächlich, der Teleporter scheint zu arbeiten. Ehrlich gesagt, ich habe nicht so recht daran geglaubt.“


  „Es gibt keine Zweifel, Dirks. Sehen Sie nur: auf der einen Seite die vollkommene Schwärze des sternenlosen Abgrundes bis zur nächsten Galaxis, fast eine Million Lichtjahre entfernt. Auf der anderen Seite die eigene Milchstraße mit ihren vielen Sternen. Wir beﬁnden uns bereits im sternenlosen Raum, aber immer noch nahe genug am eigenen System, um es nicht ganz überblicken zu können. Menschenskind, Dirks! Wissen Sie, was das bedeutet? In einigen Tagen können unsere Suchschiffe den Nebel der Andromeda durchstreifen! Die Erde wird Planeten ﬁnden, die von Menschen besiedelt werden können. Wir werden vielleicht Intelligenzen begegnen – außerirdischen Intelligenzen!“ Der ruhige Deutsche nickte. „Das halte ich durchaus für möglich, nur hoffe ich, es handelt sich dann nicht um kriegerische Intelligenzen. Doch diese Spekulationen haben Zeit bis später. Wollen wir nicht erst einmal die Mannschaft unterrichten, falls sie nicht selbst gemerkt hat, daß sie Zeuge einer epochemachenden Erﬁndung und deren erster praktischen Anwendung wurde.“


  Randell kam nicht mehr dazu, Antwort zu geben. Die Tür glitt in die Verschalung, und Rita Patterson stürzte in die Zentrale. Ohne die beiden Männer zu beachten, blieb sie in der Mitte des Raumes wie angewurzelt stehen und sah hinaus in den Weltraum. Als sie das breite und nahe Band der Milchstraße erblickte, ging es wie ein Aufatmen durch ihren ganzen Körper. Die Spannung, die auf ihr gelegen hatte, löste sich in einem freudigen Aufschrei.


  „Der Teleporter funktioniert!“ sagte sie, und ehe Randell so recht begriff, was eigentlich geschah, eilte sie zu ihm und ﬁel ihm regelrecht um den Hals. Die Arme um ihn geschlungen verloren ihre Füße den Halt und strampelten frei in der Luft. Randell verspürte einen leichten Kuß auf der Wange und taumelte erschüttert gegen die Instrumententafeln. Seine herumsuchenden Hände fanden glücklicherweise einen Halt.


  Dann ließ Rita los, drehte sich um und veranstaltete die gleiche Prozedur mit Fred Dirks, der sich jedoch bei weitem nicht so störrisch anstellte wie Randell, sondern die außereheliche Sonderration mit sichtlichem Vergnügen in Empfang nahm.


  Leider erschien in diesem Augenblick seine Frau Jane in der Zentrale. Wie angewurzelt blieb sie an der Schwelle des Kommandoraumes stehen und betrachtete das ergötzliche Schauspiel mit gerunzelter Stirn. Erst als das junge Mädchen auch ihr um den Hals ﬁel, und als sie den ramponierten Randell hilﬂos in der Ecke stehen sah, klärte sich ihr Gesicht wieder auf. Sie begriff, daß Rita in ihrer übergroßen Freude einfach ein Ventil suchte und dieses in den beiden Männern gefunden hatte. Das konnte man ihr wirklich nicht übelnehmen.


  „Schon gut, Kindchen“, sagte Jane gönnerhaft. „Wir freuen uns ja alle, daß es scheinbar geklappt hat. Aber ich würde erst einmal abwarten, was Jansen zu unserer Position zu sagen hat. Vielleicht ist es gar nicht die errechnete.“


  „Natürlich ist sie es!“ rief Rita und wandte sich dann an Randell. „Holen Sie Jansen, Rex. Dann werden wir Gewißheit haben.“


  Mit Hilfe des Bordastronomen Harrison hatte Jansen bereits die erforderlichen Berechnungen durchgeführt. Es handelte sich zwar nur um ungefähre Schätzungen, aber sie bestätigten doch, daß der geplante Raumsprung ziemlich exakt ausgeführt worden war. Die Entfernung bis zu den Sternen betrug knapp 6000 Lichtjahre. Etwa 4000 Lichtjahre weiter befand sich die heimatliche Sonne.


  „Das Experiment ist geglückt“, stellte Jansen abschließend fest, „und es besteht absolut kein Grund zu der Annahme, es würde ein zweites Mal nicht glücken. Miß Patterson, darf ich Ihnen im Namen der gesamten Mannschaft meinen Glückwunsch übermitteln. Leiten Sie diesen Glückwunsch an den Konstrukteur des Teleporters weiter, wer immer es auch ist.“


  „Danke“, erwiderte Rita Patterson, nahm die dargebotene Hand des Norwegers. „Ich kann Ihnen nur zustimmen. Wann werden wir die Rücktransition vornehmen?“


  Jansen hob abwehrend die Hände.


  „Nicht vor morgen, wenn es möglich ist. Harrison hat mich gebeten, Captain Randell zu ersuchen, den Sprung zurück nicht sofort heute zu unternehmen, da er noch einige Berechnungen anstellen möchte. Außerdem bietet sich ihm eine wundervolle Gelegenheit, unsere Milchstraße gewissermaßen einmal von außen zu betrachten. Das will er sich nicht entgehen lassen.“


  „Es besteht absolut kein Grund dazu, schon heute zurückzukehren“, stimmte Randell schnell zu und warf Rita einen schnellen Seitenblick zu.


  „Harrison soll seine Beobachtungen anstellen, Jansen mit Deaux den Rücksprung berechnen. Und wir alle zusammen wollen heute abend in der Messe eine kleine Feier veranstalten. Eine Feier, wie sie noch niemals zuvor stattfand. Eine Feier, zum ersten Mal außerhalb unserer Galaxis, mitten in der Leere zwischen den Sternen.“


  „Hm“, machte Jansen mürrisch.


  Randell war sichtlich erstaunt.


  „Wie bitte?“ schnappte er.


  „Ich sagte ‚hm’! Und zwar deshalb, weil eine richtige Feier nichts ist, wenn man keinen Alkohol trinken darf!“


  Randell stemmte die Hände in die Hüften.


  „Wer sagt denn, daß es heute abend Milch zu trinken gibt? Natürlich gibt es Champagner!“


  Jansen setzte sich erschlagen in den Pilotensessel.


  „Champagner!“ stöhnte er erschüttert. „Sekt auf einem Raumschiff der Expeditionsabteilung! Das war noch nie da!“


  „Wir hatten ja auch nie die Tochter des Chefs mit uns!“ sagte Dirks sehr bedeutungsvoll, woraufhin sowohl Randell wie auch Rita völlig grundlos einen roten Kopf bekamen.


  


  2. Kapitel


  


  Mit einem leichten Brummschädel behaftet befehligte Randell am anderen Tage, Schiffszeit natürlich, die Vorbereitungen für den neuerlichen Raumsprung per Teleporter.


  Die Berechnungen waren erfolgt und der Teleporter eingestellt.


  Diesmal jedoch befanden sich nur Deaux und Polkowski im Antriebsraum, während Rita in der Zentrale bei Randell weilte. Ebenfalls anwesend waren Dirks, Jane und Jansen – sehr zum Leidwesen des Kommandanten.


  Der Bug der STARLIGHT zeigte in Richtung der Milchstraße, genau auf jene Stelle, an der die Sonne stand. In der Vergrößerung wurde die Sonne als winziges Lichtpünktchen sichtbar, wenigstens behauptete Harrison, dieser Stecknadelkopf sei die Sonne. Man glaubte es ihm.


  Die Hand Randells lag wieder auf dem bewußten Hebel.


  Sie zitterte leicht.


  „Was haben Sie denn, Randell?“ erkundigte sich Dirks besorgt. „Ist Ihnen nicht gut – oder haben Sie Bedenken?“


  „Eigentlich kaum“, gab Randell zurück. „Vielleicht die ausgedehnte Feier gestern. Kopfschmerzen habe ich, selbst die Elektroschauer haben nichts genutzt. Nein, Bedenken habe ich nicht. Wenn es das erste Mal so vorzüglich klappte, sehe ich keinen Grund, nun an einem Erfolg zu zweifeln.“


  Jansen hatte die Verbindung mit Deaux hergestellt.


  „Alles fertig!“ gab der Franzose bekannt.


  Randell nickte vor sich hin und zog dann mit einem plötzlichen Ruck den Hebel nach vorn.


  Die Arbeitsweise des Teleporters hatte einen hypothetischen Sicherheitsfaktor eingeschlossen. Es war unmöglich, daß sich die STARLIGHT z. B. innerhalb fester oder gasförmiger Materie materialisieren konnte. Damit wurde vermieden, daß eine nicht ganz genaue Berechnung das Schiff in eine Sonne warf, wo es in Bruchteilen von Sekunden verdampft worden wäre. Diese Gefahr also bestand nicht, wenigstens nicht bei genügender Eigengeschwindigkeit. Ebensowenig konnte die STARLIGHT im Innern eines festen Planeten materialisieren.


  Trotz dieses Wissens erschraken die Menschen in der Zentrale fast zu Tode, als nach dem Herumlegen des Hebels plötzlich ein ﬂammender Ball strahlender Energie dicht neben der Kanzel aufblitzte.


  Eine Sonne!


  Für einen Augenblick schien es so, als stürzte die STARLIGHT in diese Riesensonne hinein, aber dann stellte Randell mit einem schnellen Seitenblick fest, daß die Eigengeschwindigkeit des Schiffes zu der un bekannten Sonne gleich Null war.


  Sie blieb es jedoch nicht.


  Eine unerklärliche Kraft setzte die STARLIGHT in Bewegung, und zwar nicht in Richtung auf die Sonne zu, sondern von ihr fort. Diese Kraft wirkte also der natürlichen Schwerkraft der Sonne entgegen.


  „Wir müssen einen Fehler in den Berechnungen gemacht haben“, sagte Jansen ohne Selbstvorwurf in der Stimme. „Aber das ist ja nicht so schlimm. Harrison wird bald wissen, wo wir uns beﬁnden. Weit weg von unserer Sonne kann es keinesfalls sein.“


  Das war der erste Trugschluß!


  „Mich stört allein die Tatsache, daß wir von der Sonne wegtreiben, obwohl das unser Glück ist“, stellte Randell fest und verbarg seine Besorgnis keinesfalls. „Vielleicht ist die Sonne von einer atomaren Zusammensetzung, die die unsere abstößt. Gewissermaßen contraterren.“


  Das war der zweite Trugschluß, aber wie sollten sie das wissen?


  Und den dritten machte Deaux selbst, als er aus dem Maschinenraum meldete:


  „Raumsprung durchgeführt. Wir müssen uns innerhalb einer Entfernung von höchstens zwei Lichtjahren von der Erde beﬁnden!“


  Die Sonne, von der sie sich langsam entfernten, war keinesfalls die irdische Sonne; das hatte Harrison sofort bestätigen können. Er versuchte nun ﬁeberhaft, sie anhand seiner Kataloge einzustufen, vielleicht sogar ihren Namen herauszubekommen.


  Außer der Sonne befand sich eine Unmenge von Sternen in nächster Umgebung. Aber nicht eine bekannte Konstellation war darunter. Es sah ganz so aus, als befänden sie sich in einem völlig unbekannten Sektor der Milchstraße.


  Selbst Randell, der in einer Entfernung bis zu 1000 Lichtjahren von der Erde fast jeden Stern kannte, fand sich nicht mehr zurecht.


  „Ich habe keine Ahnung, wie weit wir danebengetroffen haben“, murmelte er ein wenig hilﬂos und warf Rita einen entschuldigenden Blick zu. „Scheinbar arbeitet der Teleporter doch noch nicht ganz so störungsfrei, wie wir es uns erhofften. Irgendwie muß jemand einen Fehler gemacht haben.“


  Dirks sagte betont langsam:


  „Und wenn der Fehler nicht bei uns läge?“


  Randell fuhr herum.


  „Wie meinen Sie das, Dirks?“


  Der Deutsche zuckte die Achseln. „Wenn ich sage, der Fehler liegt nicht bei uns, so kann er nur bei zwei weiteren Faktoren liegen. Erstens einmal beim Teleporter selbst. Das ist ohne weiteres möglich, wie mir auch Miß Patterson sicherlich gerne bestätigt. Sollte das aber nicht der Fall sein, so bleibt nur die dritte Möglichkeit: er ist bei einem Außenstehenden zu suchen!“


  Randell sah hinaus in das Gewimmel der Sterne.


  „Bei einem Außenstehenden? Wollen Sie damit sagen …?“


  „Genau das!“ nickte Dirks ernst. „Aber bitte, es ist lediglich eine vage Möglichkeit. Ich denke immer noch, in die Berechnungen hatte sich ein Fehler eingeschlichen.“


  „Das ist vollkommen ausgeschlossen“, ließ sich Deaux aus dem Maschinenraum vernehmen. „Die Berechnung ist einwandfrei, da ich ja nur die gleiche Entfernung einzusetzen hatte, die wir beim ersten Sprung zurücklegten. Es müßte dann also schon am Teleporter selbst liegen.“


  Alle sahen Rita Patterson an.


  Das Mädchen wurde ein wenig verlegen und senkte den Blick. Dann aber sah sie auf und suchte die Augen Randells.


  „Ich glaube nicht, daß es am Gerät liegt. Sein Schöpfer hat an alles gedacht – und er ist fast unfehlbar!“


  „Wer ist dieser Schöpfer?“ fragte Dirks ohne Umschweife.


  „Das darf ich nicht sagen“, entgegnete Rita Patterson fest.


  Harrison meldete sich aus dem Schiffsobservatorium.


  „Wir beﬁnden uns jetzt 80 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt und streben mit einer Geschwindigkeit von 20 km/sek von ihr fort. Bisher sind vier Planeten zu beobachten, die in einer Bahnebene die Sonne umkreisen. Wir nähern uns jetzt der Bahn des dritten Planeten, der 120 Millionen Kilometer von seiner Sonne entfernt ist.“


  Harrison machte eine kleine Pause. Dann fügte er hinzu:


  „Er besitzt eine Atmosphäre, Kontinente und Ozeane. Ich schalte um und verbinde Ihren Bildschirm mit dem Teleskop.“


  Der Bildschirm in der Zentrale begann zu ﬂackern. Dann entstand langsam der Globus der fremden Welt und wurde zu einem greifbar nahen Erlebnis, das auch die alten und erfahrenen Raumfahrer wieder in ihren Bann zog.


  Dort unten lag ein Planet, ein unbekannter und unerforschter Planet, den noch nie eines Menschen Fuß betreten hatte.


  Stumm stand Rita neben Randell, der auf das Abbild der neuen Welt starrte. Vergessen schien das Mißgeschick mit dem Teleporter, vergessen die Tatsache, daß man sich in der Unendlichkeit verirrt hatte. Vergessen auch der Gedanke, daß man vielleicht nie mehr zum heimatlichen Sonnensystem zurückﬁnden könnte.


  Eine fast unmerkliche Richtungsänderung brachte den unbekannten Planeten direkt vor den Bug der STARLIGHT. Gleichzeitig damit schien eine Gewißheit gegeben.


  Randel selbst sprach es aus.


  „Wie kann sich in freiem Fall eine solche Richtungsänderung ereignen? überhaupt nicht! Also beﬁnden wir uns nicht in freiem Fall, sondern werden gesteuert! Von – wem gesteuert?“


  Niemand gab ihm Antwort.


  Näher und näher kam der Planet.


  „Werden wir landen?“ fragte Jansen.


  „Wir können versuchen, der Fernkontrolle zu entrinnen, aber ich möchte mir diese Möglichkeit bis zuletzt aufsparen. Wenn sie uns wirklich einfangen wollen, so werden sie auch noch anderes können. Vergeßt nicht, daß sie uns erwischten, kaum daß wir uns materialisierten. Wie sie das bloß angestellt haben? Und wir müssen es wissen, ehe wir überhaupt den Teleporter weiterhin anwenden.“


  Rita Patterson sah ängstlich auf den Bildschirm.


  „Landen?“ hauchte sie. „Wir wissen doch gar nicht, was sie von uns wollen. Wenn es nun schreckliche Insektenwesen sind, wie jene Plünderer die siebenhundert Lichtjahre von der Erde entfernt ihr Unwesen treiben und bis heute nicht vernichtet werden konnten? Oder vielleicht eine Rasse, die durch uns erfahren möchte, wo sich die Erde beﬁndet. Nein, Rex, ich habe Angst! Ich habe schreckliche Angst!“


  Sie kam zu ihm und schmiegte sich an ihn. Und Randell nahm sie in seine kräftigen Arme, als wolle er sie gegen ein ganzes Universum voller Feinde schützen.


  „Sie dürfen keine Angst haben, kleine Rita, ich bin ja bei Ihnen. Ich werde Sie beschützen, Kleines!“


  Das Mädchen beruhigte sich ein wenig und löste sich sanft aus den Armen des Kommandanten. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie den Bild schirm, als könne dieser alle ihre Fragen beantworten.


  Und wenige Minuten später tat er das auch.


  Der Planet war so groß geworden, daß ein Teil von ihm seitlich aus dem Bild herausrutschte. Der eine Kontinent war dadurch deutlicher geworden und enthüllte erste Einzelheiten.


  Harrison aus dem Observatorium rief erregt:


  „Sehen Sie nur, Randell! Am Rand des Erdteils, rechts, eine Stadt – oder so was! Der weiße, regelmäßige Komplex. Von ihm aus gehen die schmalen, hellen Bänder strahlenförmig in alle Richtungen.


  Das sind unfehlbare Anzeichen einer intelligenten Planung. Der Planet ist bewohnt!“


  In der Zentrale waren sie sich darüber schon lange einig.


  Und doch wirkte die sichere Bestätigung dieser Vermutung ein wenig bestürzend. Randell starrte reglos auf den Bildschirm und umklammerte mit seinen Fäusten die Lehne des Pilotensessels. Weiß traten die Knöchel hervor.


  Dirks brach das Schweigen.


  „Wir müssen das Landemanöver einleiten, Randell. Oder wollen Sie sich darauf verlassen, daß die – Unbekannten die STARLIGHT ferngesteuert landen?“


  „Wir brauchen nichts zu tun. Sie haben unser Schiff vollkommen in ihrer Gewalt.“


  „Und wenn ihre Anlage versagt?“


  „Das ist kaum anzunehmen, Dirks. Aber wenn es Sie beruhigt, werden wir das Heck nach unten drehen, damit wir jederzeit aus eigener Kraft zu landen vermögen. Vielleicht wäre es wirklich Leichtsinn, sich auf die Unbekannten zu verlassen.“


  Aber noch ehe er die notwendigen Handgriffe vornehmen konnte, drehte sich die STARLIGHT, wie von Geisterhand bewegt, langsam in die beabsichtigte Richtung. Als das Heck genau auf den immer näher kommenden Planeten zeigte, hörte die Drehbewegung auf.


  Während sich die Fallgeschwindigkeit allmählich verlangsamte, wurden erste Grünﬂächen deutlich sichtbar. Ein breiter Strom ergoß sich in den Ozean und verfärbte die Mündung bis weit hinaus in das Blau des Meeres. Ein gleichmäßiges, sechseckiges Feld von unbestimmter Färbung lag genau im Zentrum des Bildschirms.


  Das geheimnisvolle Sechseck wurde größer und entpuppte sich als von sechs gleichmäßig geformten Gebäuden umgebener Platz von mehr als zehn Kilometer Durchmesser. Gewaltige Turmkonstruktionen ragten hinein in den blaugrünen Himmel und erinnerten an Sendeanlagen.


  An erst jetzt sichtbar werdenden Startrampen fremdartiger Bauart standen schlanke Raumschiffe, die scharfen Spitzen gegen die Sterne gerichtet. Ihre Torpedoform unterschied sich in nichts von den üblichen Formen der irdischen Schiffe.


  Die STARLIGTH sank, leicht wie eine Feder, weiter hinab. Der nun eingeschaltete Heckschirm zeigte genau den beabsichtigten Landeplatz. Der Boden war glatt, erinnerte an Beton, schimmerte aber jetzt fast silbern und reﬂektierte das einfallende Sonnenlicht fast vollständig.


  Sanft setzte das Schiff auf. Aber die unsichtbare Kraft, die es aus dem All heraus auf diese Welt geholt hatte, ließ es erst los, als es sicher und fest auf dem Grund stand.


  Randells Rechte lag auf dem Fahrthebel der Raketen. Die frei aufgehängte Zentrale hatte sich gedreht, und der Fußboden lag in Richtung des Hecks. Nach allen Seiten hin war der Ausblick frei. Mit forschenden Blicken suchte der Kommandant nach jenen Lebewesen, die seine STARLIGHT entführt hatten. Beim geringsten Anzeichen einer Drohung würde er den Fahrthebel herabdrücken, obwohl berechtigte Befürchtungen bestanden, daß auch das nichts nützen würde.


  Man war ohne Zweifel einer überlegenen Technik in die Hände gefallen – wenn man es einmal so ausdrücken durfte. Trotzdem verspürte niemand an Bord der STARLIGHT ausgesprochene Angst.


  Vom nächsten Gebäude her näherte sich ein Fahrzeug.


  Es fuhr mit erheblicher Geschwindigkeit über die spiegelglatte Fläche und enthüllte bald seine äußeren Formen. Das erste, was den Menschen aufﬁel, war das Kugelrad, auf dem die eiförmige Kabine ruhte. Ein unsichtbar angebrachter Kreisel mußte das ganze Gebilde in der Waage halten. Jedenfalls verrieten Form und Bauweise unheimliche Geschwindigkeit und unvorstellbare Wendigkeit des ‚Autos’.


  In weitem Kreis umraste es das gelandete Schiff und hielt dann plötzlich fast ruckartig an, während zwei Gestalten aus der sich öffnenden Tür heraussprangen.


  Randell beugte sich vor und berührte mit der Nasenspitze die kalte Fläche des Quarzglases, aus dem die Kanzel bestand. Die Zentrale befand sich immerhin gute dreißig Meter über dem Boden, und von oben her ließen sich die herankommenden Fremden nur schlecht erkennen. Aber eins war sicher: sehr viel unterschieden sie sich nicht von einem gewöhnlichen Menschen.


  Das wirkte irgendwie beruhigend.


  Bisher war man erst zwei intelligenten Rassen begegnet. Das eine Mal den Robotern des großen Sternenreiches, die genaue Ebenbilder der Menschen waren, und das andere Mal den sogenannten Plünderern, stark vergrößerten Insekten. Und nun traf man Menschen.


  Randell ließ den Fahrthebel los.


  „Sie kommen zum Schiff. Allem Anschein nach haben sie keine bösen Absichten, denn sie hätten uns längst vernichten können, wollten sie das. Was ist mit der Atmosphäre?“


  Jane erschrak. Das war ihre Aufgabe. Sie eilte hinaus auf den Gang und rief zwei Minuten später vom Labor aus an.


  „Zusammensetzung wie auf der Erde. Ein wenig mehr Sauerstoff, aber unbedingt ungefährlich. Bakterien in der üblichen Form vorhanden. Unsere universelle Schutzimpfung genügt da vollkommen. Das Betreten dieser Welt ist also ohne Schutzanzug möglich.“


  „Danke!“ sagte Randell kurz und unterbrach die Verbindung. Er wandte sich an Dirks: „Ich werde hinausgehen und …“


  „Gar nichts werden Sie!“ unterbrach ihn der Physiker. „Diesmal halten Sie sich an die Regel, wonach der Kommandant nur im äußersten Notfall das Schiff verlassen darf. Ich werde gehen, und noch einen oder zwei Mann mitnehmen. Jansen, hätten Sie Lust?“


  Randell war sprachlos, dann aber nickte er.


  „Sie haben recht, Dirks. Aber Sie kennen ja die Ausnahme: bei besonders gefährlichen Unternehmungen darf der Kommandant das Schiff verlassen, wenn sich sonst niemand freiwillig meldet.“


  „Ich habe mich freiwillig gemeldet“, stellte Dirks richtig.


  „Und ich ebenfalls!“ mischte Jansen sich ein.


  Dirks nickte. „Sie können mitkommen. Wen nehmen wir noch mit?“


  „Mich!“ sagte der Funker Walker, der soeben die Zentrale betreten hatte. „Bin ich nicht unentbehrlich für die Verbindung zwischen Landetrupp und Kommandant? Nehmen wir den Teletranslator mit?“


  Der Teletranslator war ein Gerät, mit dem sich Gedankenwellen akustisch in die Universalsprache der Raumﬂotte umwandeln ließen. Er arbeitete allerdings nur dann, wenn der andere sprach, war also gewissermaßen ein Übersetzer. Bei reiner Telepathie versagte das Gerät, da es die zu schwachen Gedankenimpulse nicht in die Lautsprache zu verwandeln vermochte. Unter Zuhilfenahme eines Radioempfanggerätes war es jedoch möglich, auch derartige Impulse in Lautsprache zu verwandeln.


  „Selbstverständlich!“ entschied Jansen. „Wir werden die Brüder garantiert sonst nicht verstehen – und sie nicht uns! Ich trage die Kleinigkeit schon.“


  „Und Waffen?“ fragte Dirks. „Was meinen Sie, Randell?“


  „Kranz wird auf alle Fälle das Atomgeschütz besetzen. Sie selbst nehmen keine Maschinenpistolen, da ich auch bei den Fremden keinerlei Bewaffnung feststellen kann. Stecken Sie sich jeder eine Automatik in die Hosentasche der Kombination. Gewissermaßen für das eigene Selbstvertrauen, denn Sie können sich damit gegen diese Zivilisation sowieso nicht wehren.“


  Die beiden Fremden waren stehengeblieben. Sie schauten hoch zur Kanzel der STARLIGHT. Jetzt hob der eine seinen rechten Arm und winkte.


  Randell bekam Kulleraugen. „Habt ihr das gesehen?“ wunderte er sich. „Er hat uns zugewinkt!“


  „Wieso ist das seltsam?“ erkundigte sich Jansen.


  „Na, Mensch! Woher wissen die denn, daß wir eine solche Bewegung verstehen? Die Bedeutung kann doch nicht aus zwei grundverschiedenen Welten die gleiche sein?“


  „Warum denn nicht?“ fragte Dirks. „Wenn sie intelligent sind – und sie sind es ohne Zweifel –, dann ist es doch möglich, daß sie in den gleichen Bahnen denken wie wir. Warum soll bei ihnen das Herbeiwinken nicht den gleichen Sinn besitzen wie bei uns?“


  „Hm“, knurrte Randell und ging nicht weiter auf das Thema ein.


  Dirks öffnete den Wandschrank und nahm drei kleine Pistolen heraus. Er reichte Jansen und Walker je eine und schob die dritte in seine eigene Tasche. Dann, an der Schwelle zum Gang, wandte er sich noch einmal um und sagte zu Randell, der ihm unzufrieden nachgesehen hatte:


  „Sie werden rücksichtslos das Feuer eröffnen und zu starten versuchen, wenn irgendwelche Anzeichen einer Feindseligkeit zu bemerken sind. Setzen Sie nicht wegen uns das Schiff aufs Spiel, Captain! Wir lassen den Sender eingeschaltet, so daß Sie ständig unterrichtet sind von dem, was geschieht.“


  „Sie können sich auf mich verlassen“, nickte Randell. In seinem Gesicht war ein Zug grimmiger Entschlossenheit.


  


  *


  


  Dirks berührte als erster den fugenlos glatten Boden des Feldes.


  Es war ihm, als berühre er eine Spiegelﬂäche, und mit einem schnellen Griff wechselte er die Metallsohlen seiner Schuhe gegen Gummisohlen aus.


  Die anderen folgten seinem Beispiel, kaum daß sie die Oberﬂäche des unbekannten Planeten betreten hatten.


  Die beiden Fremden waren etwa 50 Meter von ihnen entfernt. Jetzt setzten sie sich langsam in Bewegung und kamen auf die drei Männer zu. In ihrer Haltung war nichts Drohendes, das mußte Dirks auch zugeben, jetzt, wo er sie näher betrachten konnte.


  Es waren Menschen, daran bestand kein Zweifel. Und zwar Männer in einer dunklen Uniform, deren Farbe ins Grünliche spielte. Sie besaßen keinerlei Kopfbedeckung, und das Haar war glatt und lang. Die engen Hosen waren unten verschnürt.


  Dirks, Jansen und Walker marschierten ihnen entgegen.


  Knapp 30 Meter vom Schiff entfernt traf man aufeinander und blieb stehen.


  Es war für die drei Männer ein erhebender Augenblick. Zum ersten Mal in der menschlichen Geschichte standen sich zwei fremde Rassen gegenüber, beide aus Fleisch und Blut. Und dazu noch zwei Rassen, die sich in nichts voneinander unterschieden. Wenigstens bis jetzt noch nicht. Vielleicht bestanden gewisse anatomische oder geistige Unterschiede, die sich aber später herausstellen konnten.


  Der Fremde mit dem etwas dunkler getönten Haar hob seine beiden Arme, die Handﬂächen gegen die drei Männer der STARLIGHT gerichtet. In einer gutturalen und völlig fremden Sprache sagte er etwas, das vielleicht ein Willkommensgruß sein mochte. Jansen wagte es noch nicht, den Teletranslator auf den Boden zu setzen und einzuschalten. Er befürchtete zu Recht, man könne darin eine feindliche Haltung erkennen.


  Dirks hatte beide Hände frei.


  Er erhob ebenfalls seine beiden Arme und machte die Geste nach.


  Jetzt sah er deutlich, daß der Fremde lächelte.


  Er ließ die Arme sinken und sagte in der Universalsprache von Terra:


  „Wir kommen in Frieden zu euch!“


  Die beiden Fremden nickten, obwohl sie sicherlich kein Wort verstanden hatten. Dirks faßte ein wenig Mut. Mit seiner Rechten zeigte er auf den Teletranslator, einen kleinen Kasten mit hervorstechenden Antennen. Dann zeigte er auf seinen Mund und dann auf die Öhren.


  Der Fremde mit dem dunklen Haar sah aufmerksam zu. Dann zeigte er ebenfalls auf den Translator und auf Jansen.


  Er nickte.


  Dirks verschlug es den Atem.


  Der Fremde nickte!


  Jansen wartete Dirks Genehmigung nicht erst ab, sondern setzte das Gerät auf den Boden und schaltete es ein.


  „Sie müssen reden, sonst kann ich die richtige Einstellung nicht ﬁnden“, sagte er dabei. „Versuchen Sie, die Brüder zum Sprechen zu bewegen.“


  Dirks wandte sich wieder an die Fremden.


  „Schönes Wetter haben wir heute“, meinte er und zeigte hinauf in den klaren Himmel. „Hat es bei Ihnen lange nicht mehr geregnet?“


  Immer noch lächelnd begann der andere wieder zu sprechen.


  Währenddessen hantierte Jansen wie ein Wilder an den Skalen. In dem eingebauten Lautsprecher summte und knackte es, aber noch kamen keine Worte.


  Jetzt sprach Dirks wieder, und der Fremde antwortete.


  Jansen drehte weiter – und dann erklangen die ersten Worte.


  Die mechanische Stimme des elektronischen Sprechers war ohne jede Farbtönung. Sie gab keine seelische Stimmung wieder, sondern nur reine Gedanken. Ganz ohne Gefühl sagte sie gerade:


  „… weniger intelligente Lebewesen, als wir alle jemals angenommen haben.“


  Hier brach die Stimme ab.


  Der Fremde hatte bemerkt, daß die Stimme aus dem Gerät kam.


  „Es funktioniert!“ jubelte Jansen und führte einen wahren Indianertanz um den Teletranslator auf. „Wir können uns verständigen!“


  „Haben Sie auch daran gedacht, daß wir zwar sie verstehen können, nicht aber sie uns?“ dämpfte Dirks seine Freude.


  Jansen unterbrach seinen Freudentanz. Reglos blieb er stehen.


  „Sie haben recht, Dirks. Wenn sie keine Telepathen sind, können sie uns nicht verstehen. Donnerwetter, das ist aber übel!“


  Dirks wollte etwas sagen, aber er schwieg. Denn jetzt kam wieder die mechanische Stimme des Teletranslators:


  „Soweit wir erraten können, besitzen Sie ein Gerät, das unsere Sprache in die eure umwandelt. Das ist ausgezeichnet, denn wir erfanden eine ähnliche Einrichtung, die wir jedoch bis heute niemals erproben konnten. Sie beruht auf dem Prinzip des Auffangens der elektrischen Schwingungen eines Gedankens und des Übertragens in unsere Lautsprache. Zusammen mit Ihrem Gerät ergibt sich die Möglichkeit einer Verständigung. – Wenn Sie mich jetzt verstanden haben, heben Sie bitte alle drei gemeinsam einen Arm in die Höhe.“


  Dirks hob den rechten Arm, Jansen und Walker folgten seinem Beispiel.


  Damit war der erste Kontakt hergestellt.


  Wieder sprach der Fremde:


  „Sie trieben in unser Sonnensystem hinein, nachdem Sie plötzlich aus dem Nichts kommend dort auftauchten. Unsere Fernkontrolle brachte Sie sicher zur Oberﬂäche unserer Welt. Wir sind Ihre Freunde. Seit ewigen Zeiten erwünschen wir die Begegnung mit anderen raumfahrenden Rassen; sie erfolgt heute zum ersten Mal. Darf ich Sie bitten, uns in das Verwaltungsgebäude zu folgen. Dort werden wir die beiderseitige Unterhaltung herstellen können.“


  Dirks verspürte trotz aller Freude immer noch ein kleines Mißtrauen.


  „Ihre Order, Randell?“ fragte er.


  Randell, in der Zentrale der STARLIGHT stehend, wo er mit einem starken Glas auf die Gruppe hinabschaute, räusperte sich.


  „Ich möchte Ihnen raten, den Fremden zu folgen. Das Gebäude beﬁndet sich knapp zwei Kilometer von hier entfernt, ist also leicht mit den Atomgeschützen zu erreichen. Ihr bleibt in Verbindung mit mir. Wenn etwas schiefgeht, beginnen wir zu ballern. Sie müssen sich dann dort nach einer geeigneten Deckung umsehen.“


  „Also gut“, gab Dirks zurück. „Wir gehen mit.“


  Er wandte sich wieder an den Wortführer der Fremden und nickte.


  


  3. Kapitel


  


  Mehr als drei irdische Wochen weilten sie nun auf Canep III.


  Man hatte ihnen Wohnungen zugewiesen und völlige Bewegungsfreiheit zugesichert. Niemand hinderte sie daran, mit einem der ferngesteuerten Kugelwagen in die nahe Stadt zu fahren und sich dort nach Belieben zu bewegen.


  In den ersten Tagen war das sehr amüsant gewesen, und sie hatten die Gelegenheit reichlich ausgenutzt. Doch nach drei Wochen war das alles schon so gewohnt und alt, daß sich eine steigende Unruhe unter den Menschen bemerkbar machte. Der Grund dazu lag in der Tatsache, daß der Fremde, der sie empfangen hatte – im übrigen der Kommandant des einzigen Raumhafens auf Canep, eine Vertröstungspolitik eingeschlagen hatte, die keinem behagen wollte.


  Er müsse den Entschluß des geheimen Rates abwarten, sagte er immer wieder, ehe er die Erlaubnis zum Start der STARLIGHT geben könne. Außerdem sei doch sicher beabsichtigt, wirtschaftliche Verbindung zwischen den beiden Welten herzustellen. Auch dazu benötige er die Einwilligung der Regierung, die aus dem geheimen Rat bestand.


  Randell war sichtlich ungehalten, obwohl ihm die lange Verzögerung in gewisser Hinsicht sehr behagte. Er war in diesen drei Wochen Rita sehr nahegekommen, und die beiden hatten eine unlösbare Freundschaft geschlossen, die zu manchen gutgemeinten Ratschlägen der anderen Anlaß gab.


  Sie wohnten in einem Flügel des Verwaltungsgebäudes am Flugfeld. Von fast allen Räumen aus konnte man die STARLIGHT sehen, die unberührt und abwartend auf den Start wartete.


  Harrison war der einzige, der im Schiff geblieben war. Er hatte eine Aufgabe zugeteilt erhalten, von deren Erfüllung alles abhing.


  Eigentlich waren es zwei Aufgaben. Er bewachte die STARLIGHT und sorgte dafür, daß niemand sie betreten konnte. Aber viel wichtiger war es, die Erde zu ﬁnden. Nachts, wenn Harrison mit Hilfe seiner Instrumente den fremden Himmel absuchte und er nicht eine einzige bekannte Konstellation entdecken konnte, dann ahnte er mit ständig steigender Besorgnis, daß ein Zurückﬁnden nur dann möglich sein würde, wenn er wenigstens einen Stern fand, den er identiﬁzieren konnte.


  Aber der Himmel und die Sterne waren und blieben fremd. Er fand die Erde nicht. Während Jane und Rita das gemeinsame Essen in der provisorischen Küche bereiteten, hielten die Männer in Randells Kabine eine Besprechung ab. Es hatten sich verschiedene Zwischenfälle ereignet, die harmlos schienen, es aber sicher nicht waren. Jules Deaux eröffnete die Sitzung. „Meine Freunde! Wir beﬁnden uns in einer äußerst verzwickten Lage. Auf der einen Seite hat man uns wie gute Bekannte hier auf Canep empfangen und auch so behandelt, auf der anderen Seite tut man aber ganz so, als wolle man uns ewig hierbehalten. Wir können uns nicht beklagen, denn wir sind im Besitz unserer Freiheit. Diese ganze Welt steht uns offen, und man kennt keine Geheimnisse vor uns. Aber, Freunde, das scheint nur so. Es gibt doch Geheimnisse!“


  Randell nickte langsam und schwieg. Er hatte sich ebenfalls bereits Gedanken gemacht, sie jedoch niemals geäußert. Der Franzose setzte seine Rede fort: „Meiner Meinung nach beﬁnden wir uns in einem Gefängnis, und mich kann niemand davon abbringen, daß man versucht, uns unter dem Vorwand echter Freundschaft hier festzuhalten. Offene Feindseligkeit zeigt man nicht, ganz im Gegenteil. Und doch sind diese Caneper nichts anderes als Feinde. Man müßte es ihnen nur beweisen können, damit unsere Gegenwehr berechtigt ist. Es darf niemals später heißen, wir hätten mit den Feindseligkeiten begonnen. Wahrscheinlich wollen auch die Caneper nicht, daß man ihnen solches nachsagt. Daher diese Hinhaltepolitik.“


  „Beweise!“ knurrte Randell unzufrieden. „Wir müssen Beweise haben!“


  „Wir müssen uns darum kümmern!“ gab Deaux zurück. „Ich habe bereits immerhin schon einiges herausgefunden. Was ist z. B. mit ihrer Raumfahrt? Wir wissen, daß sie eine ganze Flotte dort draußen auf dem Flugfeld startbereit stehen haben. Aber ich habe noch nie beobachten können, daß auch nur ein Schiff startet. Sie stehen einfach da und warten – warten genauso wie wir.“


  „Da kann man ihnen kaum einen Vorwurf machen“, stellte Dirks fest, „obwohl es seltsam erscheinen mag, daß die neu aussehenden Schiffe unbenutzt herumstehen.“


  „Sehen Sie sich die Kähne nur mal näher an, Dirks, dann werden Sie wissen, daß sie nicht mehr so neu sind!“


  Deaux sagte es mit bitterer Bestimmtheit.


  „Wieso?“


  „Die Hüllen aller Schiffe strotzen nur so von Meteorspuren. Verglichen mit der Hülle der STARLIGHT müssen sich diese Schiffe insgesamt mehr als zweihundert Jahre ununterbrochen im Weltraum aufgehalten haben.“


  „Das also wäre der erste verdächtige Punkt“, fuhr Jules Deaux fort. „Kommen wir gleich zu einem zweiten. Kranz, berichten Sie von Ihrer Beobachtung.“


  Der Bordarzt erhob sich. „Vorgestern war ich im Zoo der Stadt“, begann er dozierend, „um mir einmal ein Bild von der hiesigen Fauna machen zu können. Nein, was es hier nicht für seltsame Lebensformen gibt! Dabei darf ich als äußerst seltsam bezeichnen, daß sich zwar das Leben der intelligenten Bewohner von Canep in den gleichen Bahnen entwickelte wie bei uns. Das primitivere Dasein jedoch machte eine ganz andere Entwicklung durch. Lediglich bei den Insekten fand ich ähnliche Formen und Arten wie bei uns.“


  Er machte eine kunstvolle Pause, in der er neue Informationen von seinem unsichtbaren Freund zu erhalten schien. Dann erst fuhr er fort:


  „Fast alle Tiere des Zoos beﬁnden sich in Freigehegen, was der beständigen Witterung wegen kein Wunder ist. Trotzdem hat man Häuser gebaut, in denen sich die empﬁndlicheren Lebensformen aufhalten.“


  Wieder machte er eine Pause, und man hörte Randell etwas murmeln, das sich wie ‚Quacksalber’ anhörte.


  „Und in einem dieser Häuser fand ich es!“ sagte Kranz wichtig.


  „Was, zum Teufel, fanden Sie?“ platzte Randell heraus.


  „Nun, einen Namen kann ich natürlich dafür nicht nennen, da mir die Schrift der Caneper unbekannt ist. Jedenfalls bemerkte ich die große Menge der Caneper, die sich vor einem Käﬁg versammelt hatte. Neugierig näherte ich mich, um das sicher seltsame Tier ebenfalls zu betrachten.


  Der Käﬁg hatte keine Gitter, wohl aber eine dicke Glasscheibe. Dahinter saß an einem Tisch ein Wesen, das entfernt an einen Menschen erinnerte. Es besaß zwei Arme und Beine, einen fast menschlichen Ausdruck im Gesicht, obwohl es im Hinterkopf ein drittes Auge sitzen hatte. Mit der rechten Hand schrieb das Tier.


  Sagen Sie, haben Sie schon einmal ein Tier schreiben sehen?“ Niemand antwortete. Kranz fuhr fort:


  „Hätte es ein natürliches Fell gehabt, würde ich an eine gutgelungene Dressur geglaubt haben, aber das seltsame Tier hatte einen Anzug an. Eine Art Uniform, mit silberfarbenen Verzierungen oder Rangabzeichen. Demnach kann es sich nicht um ein Tier, sondern um ein intelligentes Wesen gehandelt haben. Doch nun kommt das Tollste!“


  Wieder die nervenaufreibende Spannungspause.


  „Plötzlich öffnete sich auf der Seite des Käﬁgs eine kleine, runde Luke – wie bei einem Raumschiff. Dahinter war nichts als eine winzige Kammer – eine Luftschleuse. Einer der Wärter kam in den Käﬁg, um dem ‚Tier’ sein ‚Futter’ zu bringen. Nun, der Wärter hatte einen regelrechten Taucheranzug an, man könnte auch sagen: Raumanzug. Das ‚Futter’ bestand aus mehreren Schüsseln, einem Teller und einer Art Besteck.


  Der Wärter setzte alles auf den Tisch und entfernte sich dann auf dem gleichen Wege, auf dem er gekommen war. Dumpf schloß sich hinter ihm die Luftschleuse.“


  Er machte eine letzte Pause und fügte hinzu:


  „Nun, meine Herren? Was sagen Sie dazu?“


  Vorerst sagte niemand etwas. Das Schweigen dauerte immer noch an, als sich Kranz längst gesetzt hatte. Jules Deaux spielte abwartend mit einer Schachtel Zigaretten. Er schien nicht gewillt zu sein, die nun folgende Diskussion zu eröffnen.


  Dirks tat es.


  „Es kann sich natürlich um einen Dressurakt handeln“, meinte er skeptisch, „aber ich halte das für ausgeschlossen. Sicher ist, daß dieses Wesen intelligent ist und eine andere Atmosphäre atmet als die Caneper. Damit dürfte erwiesen sein, daß es sich um eine Lebensform handelt, die nicht auf Canep vorkommt. Somit möchte ich schließen, daß es sich um einen Gefangenen handelt, den man von einer anderen Welt mitbrachte und nun im Zoo ausstellt.“


  „Werden wir auch im Zoo landen?“ erkundigte sich Jansen besorgt.


  Randell warf ihm einen schnellen Blick zu.


  „Vielleicht als Affe“, vermutete er sarkastisch. „Du wenigstens!“ Dann aber entsann er sich seiner Pﬂichten als Kommandant der STARLIGHT. „Wie kommt es überhaupt, daß wir erst heute von diesen Vorkommnissen erfahren, Deaux? Sie scheinen schon länger informiert zu sein?“


  „Allerdings“, gab der Franzose zu. „Aber ich wollte Sie alle nicht unnötig beunruhigen. Zuerst einmal wollte ich feststellen, ob an meinen Vermutungen etwas Wahres ist. Und darum wartete ich die einzelnen Berichte ab. Zwei haben Sie gehört. Wenn Sie wollen, kann ich auch mit einem dritten dienen. Walker, wenn Sie so freundlich sein wollen …“


  Randell murmelte ein empörtes: „Das ist ja die reinste Verschwörung!“ und sank erwartungsvoll in seinen Sessel zurück. Die anderen wandten ihre Blicke erstaunt dem Funker zu, der sich schnell noch eine Zigarette anzündete.


  „Jansen hat mir den Teletranslator übergeben, da er sich die Stadt ansehen wollte. Ich dachte mir, man könne vielleicht mit Hilfe des Translators ein wenig die Gespräche der Caneper belauschen, trotz der abschirmenden Wände.


  Wie Sie alle wissen, hat das Gerät nur eine sehr beschränkte Reichweite. Also schloß ich ein Verlängerungskabel an, steckte es an eine Antenne und schob diese zum Fenster hinaus. So mußte ich zumindest die Gespräche auffangen, die unmittelbar in der Nähe unseres Wohnkomplexes geführt wurden, außerhalb des Hauses, oder eben an einem der benachbarten Fenster.


  Und es klappte tatsächlich.


  Natürlich kann ich jetzt nicht alle Einzelheiten wiederholen, da sie meinem Gedächtnis entfallen sind. Und ein Tonaufzeichnungsgerät hatte ich nicht zur Verfügung. Ebenso weiß ich nicht die Namen der beiden Personen, die sich da unterhielten.


  Ich will versuchen, Ihnen die Bruchstücke des Gespräches zu wiederholen, wie ich sie behalten habe.


  ‚Hat der Rat entschieden?’ fragte der erste.


  ‚Er hatte entschieden, noch bevor die Terraner hier eintrafen’, entgegnete der zweite. ‚Sie dürfen nicht zurückkehren, ebensowenig wie alle anderen. Niemand auf Terra darf wissen, daß das Prinzip des Teleporters die Endlösung der Raumfahrt bedeutet. Und wir können nur in der Isolierung für das Ziel arbeiten!’


  Nach einer Pause sagte der erste Sprecher:


  ‚Und wie bringen wir es Ihnen bei?’


  ‚Langsam – wie den anderen. Terra wird uns nie entdecken!’


  Damit war das Gespräch beendet, wenigstens vernahm ich nichts mehr.“


  Walker endete und seufzte. Es war, als habe er sich einer unvorstellbaren Last entledigt.


  Kranz machte laut und deutlich: „Aha! Also doch der Zoo!“ Jules Deaux winkte Dirks zu, der etwas sagen wollte.


  „Ja, was meinen Sie?“


  Dirks setzte sich zurecht.


  „Erstens: was wissen die Caneper von Terra? Wir haben niemals erwähnt, wie unser Planet heißt! Die STARLIGHT hat noch niemals ein Caneper betreten. Wie kommen sie dazu, uns daher Terraner zu nennen? Und zweitens: was konnten sie von uns wissen, bevor wir landeten?“


  Niemand der Anwesenden fand darauf eine Antwort.


  Das Geheimnis wurde immer undurchdringlicher und unheimlicher.


  Bis Polkowski aufstand und sagte:


  „Sie erwähnten den Teleporter als idealstes Antriebsmittel der Raumschiffe, also wissen auch sie davon. Sie werden das Prinzip kennen und damit arbeiten. Und wenn ich mir jetzt alles so überlege, dann möchte ich fast meinen, daß unser Teleporter einwandfrei gearbeitet und wir in der Nähe der Erde materialisiert hätten, wären nicht diese Caneper mit ihren Fingern dazwischen gewesen.“


  „Wie meinen Sie das?“ warf Randell scharf in die Debatte.


  „Ich meine“, sagte der Pole deutlich, „daß sie uns mit ihren eigenen Geräten einfach nach hier geholt haben, gewissermaßen aus der Transition heraus. Zu welchem Zweck allerdings, das vermag ich auch nicht zu erraten.“


  Randell sank in den Sessel zurück.


  „Während der Teleportation gewissermaßen in eine neue Richtung gezerrt?“ sann er vor sich hin. „Das wäre denkbar, wenn mir auch technisch unerklärlich. Aber dann müßten sie ja Beobachtungsgeräte besitzen, die Tausende und aber Tausende von Lichtjahren weit reichen! Und ebenso groß müßte auch die Reichweite ihrer Teleporter sein. Nein, das kann ich mir nun doch nicht vorstellen!“


  „Was wissen wir von ihrer Technik?“ warf Dirks ein.


  „Und von ihren Zielen?“ fügte Deaux hinzu.


  Dumpfes Schweigen antwortete den Fragern.


  


  *


  


  Harrison überprüfte noch einmal ganz genau seine Berechnungen, ehe er sich entschloß, Randell per Funk anzurufen. Er stand in Verbindung mit dem Kommandanten durch das Funkgerät Walkers, der in regelmäßigen Abständen auf Empfang ging und sich somit vergewisserte, daß auf der STARLIGHT noch alles in Ordnung war und Harrison seinen einsamen Posten hielt.


  Es war noch früher Morgen und die vereinbarte Zeit herangekommen.


  Walker sprang aus dem Bett und gab das Rufzeichen.


  Harrison meldete sich sofort.


  „Walker, geben Sie mir den Kommandanten!“


  Der Funker kratzte sich nachdenklich am Kopf und nickte dem unsichtbaren Sprecher zu.


  „Ich will mal nachschauen, ob er schon erwacht ist. Warum, gibt es etwas Besonderes?“


  „Wie man es nimmt. Ich habe festgestellt, in welcher Richtung sich die Erde beﬁndet.“ Walker kam aus der Hocke hoch und hätte fast das Mikrofon aus der Verbindungsbuchse gerissen.


  „Die Erde? Sie haben festgestellt, wo wir uns beﬁnden?“


  „Ganz richtig! Und nun holen Sie Randell, wenn es möglich ist.“


  „Ich eile! Bleiben Sie dran!“ Eine Minute später war Randell am Funkgerät und rief Harrison an. Der Astronom meldete sich sofort. „Hallo, Randell! Ich habe lange rechnen müssen, um endlich unsere Position herausﬁnden zu können. Glücklicherweise entdeckte ich einen Stern, der so typische Merkmale aufwies, daß ein Irrtum so gut wie ausgeschlossen ist.“


  „Nun spannen Sie mich nicht unnötig auf die Folter“, grollte Randell ungeduldig. „Sagen Sie mir schon, was los ist!“


  „Wäre unser Raumsprung geglückt, müßten wir uns innerhalb einer Entfernung von etwa zehn Lichtjahren von der Erde beﬁnden“, begann Harrison. „Sie wissen selbst, daß das nicht der Fall ist. Ich habe nun die Bestätigung. Dieser dritte Planet der Sonne Canep beﬁndet sich 35 000 Lichtjahre von der Erde entfernt, gewissermaßen am anderen Ende der Milchstraße.“


  „Was sagen Sie, Harrison? 35 000 Lichtjahre! Das ist unmöglich!“


  „Ich habe mich nicht geirrt! Die Entfernung stimmt ziemlich genau, ich kann mich höchstens um 5000 Lichtjahre verrechnet haben.“


  Randell schien erschüttert. „Nicht zu glauben: 35 000 Lichtjahre! Da benötigten wir eine ganze nette Zeit, wollten wir ohne Teleporter zurückkehren.“


  „Fast zwei Jahre“, gab Harrison zu. „Aber ich denke, wir können ruhig den Teleporter benutzen. Denn wir wissen ja jetzt, daß uns die Caneper aus der Transition gerissen haben. Bevor wir hier verschwinden, müssen wir ihren Teleporter unbrauchbar machen.“


  „Wenn wir nur wüßten, wo er sich beﬁndet“, klagte Randell, dem plötzlich ein Gedanke kam. Er schwieg eine Weile verdutzt, dann sagte er: „Hören Sie, Harrison: Sie können doch von dort aus das Gebäude beobachten, in dem wir uns beﬁnden? Haben Sie eine gute Übersicht?“


  „Eine sehr gute sogar“, bestätigte der Astronom. „Ich kann eigentlich alle Gebäude gut übersehen, wenn ich das schwache Teleskop zu Hilfe nehme.“


  „Ausgezeichnet“, freute sich Randell und warf Walker einen triumphierenden Blick zu. „Das ist ganz ausgezeichnet! Was sehen Sie auf dem Dach unseres Hauses?“


  „Nicht viel“, berichtete Harrison. „Aber dicht dahinter steht der große Turm, mehr als fünfhundert Meter hoch. Seine Spitze besteht aus einer Metallkugel, die kleine, runde Luken aufweist. Und obenauf beﬁnden sich mehrere aufragende Metallstäbe, mit kleinen Kugeln an ihren Enden. Das Ganze könnte ein gewaltiger Sender von außergewöhnlicher Kapazität sein.“


  „Ein Sender? Soso! Könnte es eventuell auch ein Teleporter sein?“


  Der Astronom gab nicht sofort Antwort. Der Gedanke des Kommandanten schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Walker sah inzwischen Randell an, als sei dieser ein Gespenst.


  Endlich sagte Harrison:


  „Es könnte allerdings auch ein Teleporter sein – wenn ich mir vorstelle, wie das Ding überhaupt funktioniert. Sie meinen, mit dem Ding da hätte man uns hierher geholt?“


  „Das meine ich allerdings – wenn er es ist!“ gab Randell zu, und ihm war gar nicht wohl bei diesem Gedanken. „Wir werden das herausﬁnden, sobald sich dazu die Gelegenheit bietet. Und nun versuchen Sie bitte, die genaue Position der Erde festzustellen. Ich benötige die Richtung viel dringender als die genaue Entfernung. Die ließe sich durch verschiedene Sprünge leicht korrigieren. Aber es wird alles vergebens sein, wenn wir die Richtung verfehlen. Alles Gute, Harrison. Von Ihnen wird unser weiteres Schicksal abhängen.“


  Er nickte Walker zu und verließ den Raum, um sich auf sein eigenes Zimmer zu begeben, wo er sich schnell anzog. In seinem Kopf reifte inzwischen ein Plan, den er noch heute zur Ausführung bringen wollte.


  Bei der gemeinsamen Frühstückstafel berichtete er in knappen Worten von dem, was Harrison ihm mitgeteilt hatte. Gleichzeitig lenkte er dann das Gespräch geschickt auf den hohen Turm, dessen Kugelgehäuse auf der Spitze ihnen schon lange aufgefallen war. Ohne seine eigene Ansicht zu verraten, fragte er:


  „Was meinen Sie, meine Freunde, was dieser Turm wohl sein könnte? Welchen Zwecken dient er? Ist es ein Sender?“


  Walker wollte etwas sagen, aber Randell winkte ihm ab.


  Der Funker verschluckte das erste Wort und schwieg.


  „Es könnte ein Sender sein“, begann Dirks langsam. „Aber dann wäre er so stark, daß er unbedingt in unserem Gerät zu hören wäre. Und das ist meines Wissens absolut nicht der Fall. Es herrscht gewissermaßen völlige Funkstille. Wir fangen nichts auf.“


  „Trotzdem wissen wir, daß ein drahtloses Nachrichtensystem existiert“, wehrte Randell ab. „Man arbeitet vielleicht auf anderen Frequenzen.“


  „Was nicht ausschließt, daß wir zumindest Störungen auffangen könnten. Ich bin also der Auffassung, bei dem Turm handelt es sich auf keinen Fall um einen normalen Sender.“


  „Um keinen normalen Sender also“, wiederholte Randell und nickte vor sich hin. „Das habe ich mir bald gedacht. Ja, Deaux?“


  Der Franzose setzte seine Kaffeetasse auf den Tisch.


  „Wenn ich an unsere gestrige Unterhaltung denke, so möchte ich fast annehmen, es handelt sich um einen Teleporter, der in der Lage ist, Gegenstände heranzuholen, die sich viele Lichtjahre entfernt im All beﬁnden.“


  Randell schlug mit der ﬂachen Hand auf den Tisch.


  „Das ist genau das, was ich hören wollte! Ich habe die gleiche Vermutung, ebenso Harrison. Und nun auch Sie, Deaux. Damit dürfte feststehen, daß es sich bei dem Turm um den gleichen Teleporter handelt, der uns nach hier brachte.“


  Dirks hob die Hand, als säße er in der Schule.


  „Und wenn es nun so ist, was hilft es uns? Glauben Sie, meine Herren, daß uns dieser gleiche Teleporter wieder noch dorthin verfrachten kann, wo er uns herholte?“


  „Er könnte es schon, aber er wird es nicht tun“, entgegnete Randell trocken. „Kein Caneper wird das tun!“ verbesserte er. „Wir werden eine andere Lösung ﬁnden müssen.“


  „Wenn es der Teleporter ist!“ gab Dirks zu bedenken.


  „Ganz richtig! Und das eben müssen wir herausﬁnden. Einer von uns muß versuchen, in den Turm zu gelangen und damit in die Kugel an der Spitze. Es wird sich um die Zentrale handeln. Falls sich da oben eine Wache beﬁndet, muß sie unschädlich gemacht werden. Vielleicht ließe sich der Bursche auch ausfragen.“


  „Dazu müßte man den Teletranslator mitschleppen“, knurrte Jansen unzufrieden. „Dafür danke ich aber.“


  „Ich denke, ich habe einen anderen Ausweg. Wozu haben wir unsere Pistolen? Wir zwingen einfach den Caneper, der vielleicht in der Kugel weilt, mit uns zu kommen. Hier quetschen wir ihn dann aus.“


  „Und er wird so einfach mitkommen?“ zweifelte Polkowski nicht ganz unberechtigt.


  „Er wird!“ sagte Randell sicher und schluckte den letzten Bissen hinunter. „Heute abend reden wir noch darüber. Im Laufe des heutigen Tages werde ich mal den Zoo besichtigen. Sie kommen doch mit, Rita?“


  Rita kam mit!


  


  *


  


  Am Nachmittag hatten Jansen und Dirks auf eigene Faust versucht, den fraglichen Turm zu besichtigen. Zuerst war niemand in der Nähe sichtbar gewesen, aber als die beiden Männer sich dem Gravitationslift am Fuße des Metallgerüstes näherten, tauchten zwei uniformierte Caneper mit Strahlwaffen auf. Sie waren einfach plötzlich da, und niemand hatte gesehen, woher sie gekommen waren. Sehr höﬂich aber bestimmt verwehrten sie den Umherstreifenden den Zugang zum Turm.


  Dirks und Jansen schlenderten langsam wieder zurück.


  „Haben Sie die Strahlpistolen gesehen?“ fragte Jansen mürrisch. „Dagegen kommen wir mit unseren Spritzen nicht an. Wie sollen wir nun in den Turm gelangen? Möchte wissen, wie der Alte das anstellen will.“


  „Wie ich den kenne, hat der schon einen Plan!“


  Womit Dirks nicht unrecht hatte.


  Zwar war Randell den ganzen Tag mit Rita unterwegs gewesen und hatte ihr die Stadt und die nähere Umgebung gezeigt, aber dabei hatte es ununterbrochen in seinem Gehirn gearbeitet. Das Mädchen mußte ihn mehrmals darauf aufmerksam machen, daß er sich für einen Gentleman recht unaufmerksam betrug, und begann schließlich die Verstimmte zu spielen.


  Sie hatten einen der vielen Parks aufgesucht und saßen auf einer Bank.


  Kein Mensch war zu sehen, und sie waren inmitten der großen Stadt so allein, als befänden sie sich inmitten einer irdischen Wüste.


  Rita rutschte ein wenig näher an ihn heran.


  „Worüber denken Sie nach, Rex?“ Er schrak auf.


  „Verzeihen Sie, Rita. Aber ich mache mir Sorgen, ernstliche Sorgen um unser Schicksal. Wir stecken in einer verteufelten Lage, wenn es auch nicht so offensichtlich ist. Denken Sie nur an den kleinen Kerl, der unten im Zoo hinter einer luftdichten Abschirmung sitzt und an seinen Memoiren schreibt. Glauben Sie denn im Ernst, das sei ein gewöhnliches Lebewesen dieser Welt? Nein, es ist ein Gefangener. Und ich möchte verhüten, daß auch wir eines Tages im Zoo landen. Und dazu vielleicht noch getrennt!“ setzte er hinzu und sah erfreut, daß Rita errötete. Schnell sprach er weiter. „Stellen Sie sich vor: wir beide in einem Affenkäﬁg! Davor hängt dann ein Schild, worauf steht: seltene Exemplare der Gattung homo sapiens. Männchen und Weibchen.“


  Sie senkte ihren Kopf und rückte ein wenig von ihm fort.


  „Sie sollten nicht darüber scherzen“, schmollte sie. „Ist unsere Lage nicht ernst genug, auch wenn man es nicht so bemerkt.“


  „Ach, ich möchte nicht über unsere Lage im allgemeinen reden“, lenkte er ab. „Worüber ich mit Ihnen sprechen wollte, ist etwas anderes. Rita, Sie werden schon lange bemerkt haben, daß ich Sie gern in meiner Nähe weiß. Ich möchte, daß es immer so bleibt.“


  „Auch ohne Zoo und Affenkäﬁg?“ erkundigte sie sich vorsichtig.


  „Auch ohne!“ bestätigte er. Er legte den Arm um sie.


  „Und wie stellen Sie sich das vor – mit Vater?“


  Randell wurde ein wenig blaß.


  „Das werde ich schon schaffen“, sagte er leichthin, obwohl ihm gar nicht wohl zumute war, wenn er an seinen Vorgesetzten dachte. „Wir werden einfach heiraten, und ihn dann davon in Kenntnis setzen.“


  „Nein, das geht nicht. Ich heirate nur mit Erlaubnis meines Vaters.“


  „Dann – gute Nacht!“ machte Randell entsetzt. „Der alte Patterson wird niemals seine Erlaubnis dazu geben. Für ihn bin ich als Schwiegersohn zu alt. Stellen Sie sich vor: ich bin glatte 15 Jahre älter als Sie, Rita!“


  „Na und?“ machte sie.


  Gott sei Dank war Randell ein Mann der schnellen Entschlüsse.


  Als sie schließlich aufstanden und durch die Straßen der Stadt dem fernen Flugfeld zuschritten, existierte für sie die Umwelt nicht mehr. Arm in Arm gingen sie, und Arm in Arm spazierten sie auch in den Gemeinschaftsraum hinein, in dem die Mannschaft der STARLIGHT beim Abendessen versammelt war.


  „Wir feiern heute abend meine Verlobung“, gab Randell bekannt, und zwar mit einem Ton, als verlobe sich hier jeden Abend jemand. Dann setzte er sich, wünschte seinen Tischnachbarn guten Appetit und begann zu essen.


  Nur langsam erholten sich die anderen und nahmen die unterbrochene Beschäftigung wieder auf. Lediglich Jansen brütete dumpf vor sich hin und aß nichts.


  Es sah fast so aus, als ärgere er sich über eine verpaßte Gelegenheit.


  


  *


  


  Nach dem Essen enthüllte Randell seinen Plan.


  „Wir haben keine Ahnung, was diese Caneper mit uns vorhaben – und warum sie es vorhaben“, begann er und warf Rita einen entschuldigenden Blick zu, als wolle er sie für die etwas merkwürdige Einleitung zu einer Verlobungsfeier um Verzeihung bitten, „aber wir wissen auf jeden Fall, daß ihre Freundlichkeit uns gegenüber nur ein Vorwand ist, Zeit zu gewinnen. Es scheint unerklärlich, warum sie uns nicht einfach zur Erde zurückkehren lassen, denn schließlich wissen sie ja nicht, daß wir uns gewissermaßen verirrten, aber die Richtung wiederfanden. Auf der anderen Seite vermeiden sie Gewalt. Vor irgend etwas fürchten sie sich – aber vor was?“


  Er machte eine Pause und sah sich fragend im Kreise um. Niemand gab Antwort.


  Also fuhr er fort in seinen Überlegungen.


  „Verschiedene Zwischenfälle lassen uns vermuten, daß man uns hier auf Canep III auf Lebzeiten festhalten will; der Grund ist unerﬁndlich. Wir müssen ihn jedoch herausﬁnden, ehe wir etwas unternehmen können. Der Turm hinter dem Gebäude, mehr als 500 Meter hoch in den Himmel ragend, scheint eine interplanetarische Sendeanlage zu sein. Wahrscheinlich aber mehr: ein interstellarer Teleporter von unvorstellbarer Kapazität. Mit ihm hat man vermutlich die STARLIGHT aus dem Raum nach hier geholt.“


  Obwohl diese Vermutung allen bekannt war, ging doch eine Bewegung durch die Lauschenden.


  „Wir haben zwei Aufgaben, Freunde“, sagte Randell entschlossen. „Zuerst einmal müssen wir feststellen, ob es sich tatsächlich um einen – möglicherweise den einzigen – Teleporter dieser Art auf Canep handelt. Als zweites gilt es, einen Caneper gefangenzunehmen, ohne daß jemand davon etwas erfährt. Und den Burschen fragen wir dann aus. Ich schätze, das sollte uns gelingen. Und wenn das geschehen ist, sehen wir weiter.“


  Er schwieg und begann, sich mit der neben ihm sitzenden Rita zu beschäftigen. Fred Dirks erkannte ganz richtig, daß die Ausführung des Plans ihm überlassen war. Mit einem leichten Kopfschütteln übernahm er die Leitung der nun folgenden Diskussion.


  „Um beide Aufgaben in einem Arbeitsgang zu bewältigen“, begann er, „wird einer von uns – oder besser wohl zwei – versuchen müssen, in den Turm einzudringen. Da sich dort mit Sicherheit eine Wache beﬁndet, hätten wir somit schon unsere Gefangenen.


  Fragt sich nur: wer wird das übernehmen?“


  Jules Deaux meldete sich zu Wort.


  „Soweit ich unterrichtet bin, haben Sie mit Jansen bereits versucht, sich dem Turm zu nähern.“


  „Ganz richtig“, gab Dirks zu. „Wir wurden durch zwei Caneper dazu aufgefordert, uns nicht in die Nähe des Turmes zu begeben. Das ist somit der einzige Platz, den sie vor uns schützen wollen. Der Turm muß also für sie und ihre Absichten sehr wertvoll sein.“


  „Schön und gut“, sagte Deaux ungeduldig. „Dann wäre es doch wohl auch die beste Lösung, wenn Sie beide es noch einmal versuchten. Sie kennen die Gegend und werden sich wohl umgesehen haben, wie man sich am besten dem Turmeingang nähert. Hat er einen Lift?“


  „Soweit ich feststellen kann, ja. Und zwar einen Gravitationslift.“


  „Und die Kontrollen dazu?“


  „Am Eingang. Die gewünschte Beschleunigung kann eingestellt werden, soweit ich verstanden habe. Das Ding arbeitet mit künstlicher Schwerelosigkeit und nach dem Abstoßverfahren.“


  „Wächter?“


  „Unten in der Nähe des Einganges zwei.“


  „Die müssen unschädlich gemacht werden. Oben im Turm wird sich vielleicht noch jemand beﬁnden, der mir wichtiger scheint.“


  „Und den schnappen wir uns“, bestätigte Dirks die versteckte Vermutung des Franzosen. „Nun, Jansen? Wie ist es?“


  Jansen nickte.


  „In Ordnung. Wann gehen wir?“


  „Gegen Mitternacht. Bis dahin können wir schlafen oder …“


  „… oder meine Verlobung feiern!“ schlug Randell vor, der seine Aufmerksamkeit einen Augenblick von Rita abwandte.


  „Walker“, sagte er. „Holen Sie zehn Flaschen Champagner!“


  


  *


  


  Zehn Minuten vor Mitternacht nahmen Dirks und Jansen zwei Frischhaltetabletten und bereiteten sich auf ihr gefährliches Unternehmen vor.


  Die beiden Männer hatten noch niemals zuvor während der Nacht ihr Wohnviertel verlassen, wußten daher nicht mit Bestimmtheit, ob sie beobachtet wurden. Damit jedoch vorsichtshalber rechnend, verhielten sie sich äußerst geräuschlos und schlichen erst nach minutenlanger Sicherung aus dem offenen Eingang des Gebäudes.


  Draußen war es stockﬁnster.


  Nur vom Turm aus kam ein sanftes Glühen. Es schien von der Kugel auszugehen und strahlte in alle Richtungen. Jedoch war es zu schwach, um eine direkte Gefahr zu bedeuten.


  Vorsichtig schlichen sie sich an der Vorderfront des langen Gebäudes entlang und fanden die erste Unterbrechung, eine schmale Gasse zwischen den massiven Verwaltungsblöcken. Dahinter lag die natürliche Oberﬂäche des Planeten mit Gras und vereinzelten Büschen.


  Sie atmeten auf, denn hier fanden sie endlich Deckung.


  In einem Gebüsch hockend orientierten sich die beiden Männer.


  Der Turm war seines Glühens wegen nicht zu verfehlen. Er war noch etwa zweihundert Meter entfernt. Nun mußte man mit der Wache rechnen und wesentlich vorsichtiger zu Werke gehen. Sie zogen ihre Handwaffen aus der Tasche und entsicherten sie, obwohl sie nach Möglichkeit vermeiden wollten, einen Schuß daraus abzugeben. Außerdem wollten sie unter keinen Umständen einen Caneper verwunden oder gar töten.


  Dirks näherte seinen Mund Jansens Ohr.


  „Wir gehen in einem Abstand von fünf Metern, damit der erste immer eine Rückendeckung besitzt. Sie sichern nach hinten.“


  Jansen nickte, was Dirks nicht zu sehen vermochte.


  Sie setzten ihren Vormarsch auf das geheimnisvolle Heiligtum der Caneper fort.


  Dirks lauschte in die Dunkelheit hinein. Sehen konnte er absolut nichts, aber er hatte sich die Örtlichkeit bereits am Tage so intensiv eingeprägt, daß er ohne weiteres zu sagen vermocht hätte, wo sich nun der Eingang zum Lift befand.


  Langsam schritt er weiter, Jansen dicht hinter sich.


  Noch fünfzig Meter bis zum Turm.


  Er hielt an und wartete, bis Jansen heran war.


  Irgendwo vor ihnen war ein Gebüsch. Es war, als stünde dort jemand, der sich auf der Stelle bewegt hatte. Das leise Schaben einer Fußsohle auf unebenem Boden. Das Rascheln einiger Grashalme.


  Die beiden Männer waren in die Hocke gegangen und rührten sich nicht.


  Das Geräusch wiederholte sich. Dann ertönten leise Schritte, die aber sofort wieder verstummten. Leise sprachen die beiden Caneper miteinander.


  Die Wachposten! Oder vielleicht eine Ablösung?


  Dirks spannte den Griff um seine Waffe fester. Jetzt kam es darauf an, wer von ihnen der Schnellere war. Er stieß Jansen leicht an und schlich weiter, genau auf das Geräusch zu.


  Gegen den schwarzen Nachthimmel hoben sich nun allmählich zwei noch schwärzere Schatten ab. Dirks fand die Erklärung sofort. Das sanfte Glühen der Turmkugel breitete sich kaum merklich über den ganzen Himmel aus und ermöglichte so eine geringfügige Kontrastwirkung, die den beiden Wachen zum Verhängnis werden sollte.


  Jansen kam heran. Die beiden Männer lagen nun ﬂach auf dem Boden, dicht nebeneinander. Auf ein Zeichen hin drehten sie ihre Automatiks um und faßten sie beim Lauf. Der Kolben gab eine ausgezeichnete, wenn auch kleine Keule ab.


  Wieder stieß Dirks Jansen an.


  Sie sprangen geräuschlos wie zwei Tiger auf, zwei blitzschnelle Schatten, aus dem Nichts geboren. Es gab zwei dumpfe Schläge, dann ein ersticktes Stöhnen, zwei polternde Stürze – und dann Stille.


  Dirks atmete auf.


  Das war gutgegangen.


  Er beugte sich hinab und fühlte nach seinem Opfer. Er fand es sofort. Reglos und schwach atmend lag der Caneper neben einem Strauch. Er war ohne Besinnung. Dirks suchte die Strahlwaffe, die seinen erschlafften Händen entfallen war, und nahm sie an sich, nachdem er die eigene Automatik in die Tasche geschoben hatte. Ohne Zeichen tat Jansen genau das gleiche, wie vorher abgesprochen. Dann zerrten sie beide Bewußtlosen in das nächste Gebüsch, banden und knebelten sie und vergewisserten sich somit, daß man sie nicht vor dem anderen Tage fand, es sei denn, die Ablösung veranstaltete eine intensive Suche nach den Vermißten.


  Dann, mit schußbereiter Strahlwaffe, schritten Dirks und Jansen auf den nahen Eingang des Turmes zu.


  Der Lift bestand aus einem einfachen Schacht, mit einigen einfachen Kontrollen neben der Bodenplatte, die unbeweglich eingelassen war. Derartige Gravitationsaufzüge waren auf der Erde nichts Neues. Ihre Arbeitsweise war den Männern bekannt.


  Sie traten auf die Bodenplatte, und dann berührte Dirks den Schalter.


  Sofort stiegen sie senkrecht nach oben. Die Bodenplatte schien unter ihnen wegzusacken und in der Tiefe zu versinken In Wirklichkeit jedoch geschah nichts anderes, als daß eine starke Druckstrahlung ihre gewichtlos gewordenen Körper nach oben trieb.


  Ab und zu ließ Dirks die Lampe aufblitzen. Er versuchte, an der nach unten gleitenden Wand die Steiggeschwindigkeit abzuschätzen und glaubte, daß sie in etwa zwei Minuten die Spitze des Turmes erreicht hätten. Einige hastig gewechselte Worte legten den weiteren Schlachtplan fest. Wieder würde es Dirks sein, der vorausging. Jansen übernahm die Reserve und Rückendeckung.


  Als sie sich der oberen Öffnung des Gravitationsschachtes näherten, erkannten sie Licht. Es mußte also jemand wach sein und in der Kugel weilen. Wozu sollte sonst das Licht brennen?.


  Die Bremsstrahlen, aus der Deckenplatte kommend, hemmten ihren Aufstieg und ließen sie für Sekunden frei im Raum schweben. Dann aber zogen sie sich an den dafür angebrachten Haltegriffen aus dem Schacht auf einen Korridor und taumelten. Das plötzlich wieder einsetzende Gewicht wollte sie zu Boden reißen.


  Doch die Schwäche dauerte nur Sekunden. Dann hatten die beiden Männer sich wieder in der Gewalt und sahen sich vorsichtig um.


  Der gekrümmte Korridor mußte sich im Innern der Kugel beﬁnden, die von unten aus sichtbar gewesen war. Der leicht abzuschätzende Radius bestätigte diese Vermutung.


  Die Zentrale war also nichts anderes als ein äußerer Korridor, der den inneren umschloß. Gewissermaßen ein ringförmiger Raum, von dem aus man eine Übersicht über den gesamten Raumhafen und die Stadt hatte.


  Und hinauf zu den Sternen, Dirks lauschte und vernahm endlich das leise und gleichmäßige Summen, das schon mehr als fünf Minuten unbewußt in ihm klang. Es kam von den Außenwänden des inneren Ganges, also aus der vermutlichen Zentrale.


  Ein Generator? Eine Maschine? Er gab Jansen einen Wink. Auf ihren Gummisohlen schlichen sie geräuschlos weiter, bis sie eine Tür erreichten. In der Mitte befand sich der übliche Drehknopf, mit dem man sie zu öffnen vermochte, falls sie nicht verschlossen war. Das Anzeigelicht hatte einen orangenfarbenen Schimmer, der das Fehlen der Elektrosperre genauso gut bedeuten konnte wie deren Vorhandensein.


  Vor der Tür blieb Dirks stehen. Er richtete die Mündung gegen die entfernte Wandung des Ganges und drückte auf den farbigen Knopf, der im Kolben der Strahlpistole eingelassen war. Das Zischen war kaum zu hören, als der feine Energieﬁnger aus der Mündung schoß und sich in die abgerundete Wandung bohrte. Flüssiges Metall tropfte schwer auf den glattpolierten Boden. Dort erstarrte es au den seltsamsten Formen, die an die Ergebnisse des Silvesterbleigießens erinnerten.


  Befriedigt stellte Dirks das Feuer ein. Er wußte jetzt, wie das Ding funktionierte – und daß es funktionierte. Mit einem plötzlichen Entschluß schritt er auf die Tür zu, legte seine Hand um den silberfarbenen Knopf und drehte ihn nach rechts.


  Die Tür öffnete sich langsam.


  Während auf dem inneren Flur grelles Licht herrschte, war es in der ringförmigen Zentrale fast dunkel. Nur ein sanftes Glühen erfüllte den Raum und ließ die darin vorhandenen Gegenstände schemenhaft erkennen. Das Auge mußte sich erst an die veränderten Verhältnisse gewöhnen, ehe es voll aktionsfähig werden konnte.


  Die Strahlwaffe fest unter den rechten Arm geklemmt und den Zeigeﬁnger am Abzug trat Dirks ein, gefolgt von Jansen, dem nicht besonders wohl bei diesem Abenteuer zumute war. Die Tür schloß sich automatisch, was für den ersten Augenblick erneut völlige Finsternis bedeutete.


  Doch dann entstand wieder das Glühen vor ihnen, das sich allmählich in ein erträgliches Dämmern verwandelte. Riesige Schalttafeln wurden sichtbar, gewaltige Generatoren und armdicke Leitungen, die aus den verschiedensten Richtungen kamen und im Dunkeln verschwanden.


  Der Raum war ebenfalls gekrümmt, aber in einem wesentlich geringeren Grad als der innere Korridor. Durch die äußere, ab Mannshöhe transparente Wand, schimmerten Sterne.


  Die beiden Männer lauschten, ob außer dem gleichmäßigen Summen etwas anderes zu hören war, aber vergeblich. Alles blieb still.


  Befand sich etwa hier oben doch kein Wächter?


  Dirks gab Jansen ein Zeichen, auf seinem Platz stehenzubleiben und auf ihn zu warten. Dann bewegte er sich vorsichtig, nach Hindernissen tastend, voran. Vorbei an mächtigen Metallblöcken und ﬂachen Tischen schritt er dicht an der Innenwand entlang, um die ganze Zentrale einmal zu umrunden. Dabei mußte er auf den Wächter stoßen, der vielleicht schlief.


  Irgendwo war ein Geräusch. Etwas schrammte auf Metall.


  Ehe Dirks überhaupt etwas zu denken vermochte, grellte ein Schein auf und tauchte ihn in eine Flut blendenden Lichtes. Es kam aus der Decke und schien keine bestimmte Quelle zu besitzen.


  Hinter einem Generator tauchte die Gestalt eines Canepers auf. Er trug die übliche Uniform, aber sein Gesicht wies nicht die schabionisierten Züge eine gewöhnlichen Soldaten auf. Die Stirn war hoch und zeugte von außergewöhnlicher Intelligenz. Dirks verstand sich auf solche Dinge und hatte schon manchen Ärger mit seinen richtigen Deﬁnitionen gehabt.


  Aber die Strahlwaffe in der Hand des Canepers, genau auf Dirks’ Bauch gerichtet, war in der Hand eines Intelligenzlers um so gefährlicher. Die stumme Drohung in den kalten Augen bewog Dirks dazu, den Lauf der eigenen Waffe sinken zu lassen und sie dann auf einen nahen Tisch zu legen.


  Jetzt überzog ein humorloses Lächeln das Gesicht des Wächters.


  Er sagte etwas in einer unverständlichen Sprache und schien dann auf Antwort zu warten. Seine Waffe hatte er sinken lassen, hielt sie jedoch immer noch in der herabhängenden Hand.


  Dirks war sicher, daß der andere ihn genauso wenig verstand. Also sagte er laut:


  „Vorsicht, Jansen! Schleichen Sie in der anderen Richtung um den Kern des Turmes und versuchen Sie, dem Burschen die Knarre aus der Hand zu schießen. Wenn er sich die Finger verbrennt, schadet das nichts.“


  Während er das sagte, sah Dirks den Caneper fragend an, als spräche er mit ihm. Und der Bursche ﬁel auf den Trick herein.


  Er grinste nämlich irgendwie überlegen und sagte wieder etwas, obwohl es doch vollkommen sinnlos schien. Dann zeigte er hinter Dirks in Richtung der Tür, durch die dieser gekommen war. Dirks nickte einfach und hoffte, Jansen wäre bald soweit. Der Wächter stand jetzt besonders günstig und wandte seine Seite genau der Stelle zu, an der Jansen eigentlich erscheinen mußte, wenn kein Hindernis ihn aufhielt. Und Jansen kam.


  Dirks hatte nicht das geringste Geräusch vernommen, ebensowenig natürlich der Caneper. Plötzlich zischte von links her der Energieﬁnger heran und erwischte den überraschten an der rechten Hand. Mit einem fast menschlichen Aufschrei ließ dieser das Strahlgewehr los, das polternd auf den Boden ﬁel.


  Noch ehe der Strahl wieder erlosch, sprang Dirks hinzu.


  Jansen nahm den Daumen vom Feuerknopf, während Dirks sich auf den erstarrt dastehenden Caneper stürzte. Er bog ihm den gesunden Arm auf den Rücken und zerrte ihn auf die Tür zu.


  „Wir müssen verschwinden“, rief er Jansen zu. „Es wird Alarm geben, und dann sind wir geliefert. Dann nützt uns der Gefangene auch nichts mehr.“


  Jansen machte schon eine Bewegung, als ob er Dirks folgen wolle, dann aber schüttelte er den Kopf und blieb stehen.


  „Warten Sie, Dirks“, sagte er. „Wir sind im Begriff, einen schweren Fehler zu begehen. Was nützt uns der Gefangene, wenn Sie jederzeit die Zentrale wieder besetzen können. Sie können uns zwingen, den Gefangenen wieder freizugeben, und wir haben nichts gewonnen.“


  „Was wollen Sie, Jansen? Wissen Sie einen Ausweg?“


  „Natürlich, und zwar den einzigen. Sie verschwinden mit dem Burschen, so schnell Sie können, in unserem Quartier. Dort können Sie ihn nach Belieben ausquetschen. Ich dagegen bleibe hier zurück. Wenn man Ihnen etwas will, vernichte ich mit Hilfe der drei vorhandenen Strahlwaffen die ganze Einrichtung. Ebenso tue ich das, wenn jemand anders als ein Mann der STARLIGHT den Turm besteigt und hier herein kommt. Sagen Sie das den Canepern. Wenn sie also ihre Zentrale heil wiedersehen wollen, sollen sie genau das tun, was ihnen von Randell oder Ihnen gesagt wird. Kapiert?“


  „Ich bin doch nicht schwer von Begriff, Jansen! Aber wissen Sie auch, welches Risiko Sie eingehen?“


  „Gar keines! Denn ich habe ein Drohmittel gegen sie in der Hand. Wenn ich dagegen mit Ihnen komme, besitzen wir absolut nichts, womit wir sie beeindrucken können. Nein, Dirks, dies ist unsere einzige Chance, den Zweck dieses Turmes herauszuﬁnden – und ihn gleichzeitig in unsere Hand zu bekommen. – Nun gehen Sie schon, machen Sie schnell! Vergessen Sie nicht, den Burschen mitzunehmen!“


  Dirks drehte sich an der Tür noch einmal um.


  „Ich besorge Ihnen morgen Verpﬂegung“, versprach er. „Vielleicht können wir hier oben unser Hauptquartier einrichten.“


  Dann verklangen seine Schritte auf dem inneren Gang, fest und sicher. Etwas schleppend und nicht ganz so sicher dagegen waren die Schritte seines Gefangenen.


  Jansen blieb allein zurück.


  


  4. Kapitel


  Randell betrachtete den gefangenen Caneper mit ﬁnsterer Miene.


  Es war Dirks tatsächlich gelungen, ihn heil und ohne Zwischenfall in das Wohnquartier zu bringen.


  Nun saß er in Randells Raum auf einem Stuhl und ließ das Verhör mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Der Teletranslator stand in einer Ecke des Zimmers, während sich Walker einen der Gedankenhelme der Caneper besorgt hatte, noch ehe man ahnte, zu welchem Zweck. Als der allgemeine Alarm erfolgte, war es bereits zu spät.


  


  *


  


  Die abgeschlossene Abteilung der Erdenmenschen innerhalb des Verwaltungsgebäudes der Caneper glich einer belagerten Festung.


  Dirks hatte den Fremden mitgeteilt, daß man die Bedeutung des großen Turmes inzwischen herausgefunden habe und daß sich ein Mann der STARLIGHT-Besatzung in der Kugelzentrale befände. Sobald ein Caneper den Turm bestiege, würde diese Zentrale zerstört. Ebenso auch dann, wenn man vom Quartier aus dem im Turm weilenden Jansen ein bestimmtes Zeichen gäbe.


  Daraufhin hatte sich die Delegation der Caneper zurückgezogen und keine weiteren Maßnahmen mehr angekündigt. Randell konnte sich jetzt mit aller Ruhe der Beschäftigung des Verhörs hingeben.


  „Ich wiederhole noch einmal“, sagte Dirks zu dem Caneper, „daß ich Antwort auf meine Fragen wünsche. Sie würden sonst Bekanntschaft mit einigen unerfreulichen Methoden machen, wie wir sie auf der Erde noch im vergangenen Jahrhundert anwendeten.“


  Dirks trat vor den Caneper und sagte zu ihm:


  „Wenn möglich, möchten wir auf alle diese wenig erfreulichen Methoden verzichten. Sie sind uns freundlich gegenübergetreten, aber Sie werden wohl selbst am besten wissen, daß diese Freundlichkeit nichts als ein Vorwand ist. Wir wollen nun folgendes wissen: warum dieser Vorwand – und warum sollen wir Canep nie mehr verlassen?“


  „Das wissen Sie?“ wunderte sich der Gefangene – und hatte damit beide Fragen auf einmal beantwortet, wenn man genügend Kombinationsgabe besaß. Er sah seinen Fehler und schwieg verbissen.


  Aber Dirks und Randell ließen nicht locker.


  „Was ist in dem Turm?“ fragte der Kommandant. „Ob wir es wissen oder nicht, spielt keine Rolle mehr. Unser Mann, der Ihre Stellung eingenommen hat, wird es über kurz oder lang doch herausﬁnden, wenn er die Zentrale nicht vorher in die Luft sprengt.“


  „Ihr wollt den Turm zerstören?“ erkundigte sich der Gefangene beunruhigt. „Was hättet ihr für einen Nutzen, wenn ihr es tätet?“


  „Welchen Nutzen hätten wir, zerstörten wir ihn nicht?“ stellte Dirks die Gegenfrage.


  „Ihr könntet vielleicht zur Erde zurückkehren!“


  Randell nickte vor sich hin.


  „Wir erreichen die Erde auch ohne euren Teleporter“, sagte er leichthin, als stelle er eine alltägliche Tatsache fest. Der Gefangene war zusammengezuckt.


  „Was fragt ihr mich, wenn ihr alles schon wißt?“ knurrte er wütend.


  „Wozu benutzt ihr diesen Teleporter? Habt ihr unser Schiff mit seiner Hilfe herangeholt? Wenn ja, warum?“


  Der Gefangene schwieg.


  Dirks trat ihm kräftig vor das Schienbein.


  „Er wurde in früheren Zeiten öfter benutzt als heute“, bequemte er sich zu einer Auskunftsrate. Aber ein zweiter Tritt gegen das andere Schienbein ließ ihn weiterreden: „Wir holten euer Schiff aus dem Raum, als es sich gerade in Transition befand.“


  „Warum?“


  Keine Antwort.


  Dirks nahm den anderen Fuß.


  „Wir wollen nicht, daß eine fremde Rasse den Teleporter besitzt! In den Händen Verantwortungsloser bedeutet er eine furchtbare Waffe.“


  „Wer sagt uns, daß ihr die notwendige Verantwortung besitzt?“


  Der Gefangene erhob stolz den Kopf.


  „Die Vergangenheit, Fremder! Wir besitzen diesen Teleporter seit mehr als tausend eurer Jahre und haben ihn niemals als Waffe verwendet. Er dient nur dazu, das Universum gewissermaßen von Drohungen freizuhalten.“


  „Und ihr habt die STARLIGHT als Drohung angesehen?“


  „Nicht die STARLIGHT, wohl aber den eingebauten Teleporter. Wenn eine ganze Raumﬂotte damit ausgerüstet ist, gibt es keinen Platz im Weltraum mehr, wo man vor ihr sicher sein könnte. Wir wissen, daß die Erde erst einen dieser neuentwickelten Teleporter hat – den in eurem Schiff. Gleichzeitig mit ihm haben wir auch seine Erschafferin die Frau mit Namen Rita.“


  Randell verschlug es die Sprache. Wortlos starrte er den Caneper an. Dirks dagegen faßte sich schneller.


  „Woher wißt ihr das?“


  Auf dem Gesicht des Gefangenen erschien ein unmißverständlich hochmütiger Zug. überlegen sagte er:


  „Es gibt wenig, was wir nicht wissen. Mit Hilfe des Teleporters vermögen wir nicht nur reine Materie zu unserer Welt zu transportieren, sondern auch Lichtwellen. Mit Hilfe eines Spezialprojektors können diese Wellen in ein deutliches Bild verwandelt werden. Somit sind wir genauestens über die Vorgänge auf der Erde unterrichtet. Aber wir greifen niemals in eine Entwicklung ein, solange das vermieden werden kann. Die Raumfahrt wird von uns nicht verhindert, wohl aber die Erﬁndung des Teleporters, der einen sekundenschnellen Flug durch das ganze Universum ohne Zeitverschiebung erlaubt.“


  Randell saß in sich zusammengesunken auf dem Bett. Was er in diesen Minuten zu hören bekam, ließ eine ganze Welt in ihm zusammenstürzen. Er fühlte, daß die Macht der Caneper unermeßlich war und daß sie ihn vernichten konnten, wenn sie das wollten.


  Und nicht nur ihn, sondern auch die Erde – mehr als 35 000 Lichtjahre entfernt. Sie konnten das gesamte Universum vernichten.


  Als er aufblickte, sah man seinem Gesicht nichts an.


  „Wir Menschen bedeuten für euch Caneper keine Gefahr“, stellte er fest. „Warum diese Furcht vor unserem Teleporter?“


  „Es ist gleich, wer den Teleporter besitzt. Selbst die gutmütigste Rasse, selbst die unintelligenteste, kann zum gefährlichsten Feind aller werden, wenn sie den Teleporter in seiner ganzen Tragweite begriffen hat. Solange wir die einzigen sind, die eine solche Macht in ihren Händen halten, ist der Friede im Universum gesichert und garantiert. Der Beweis liegt darin, daß wir diese Macht schon seit Tausenden von Jahren in unseren Händen haben, ohne sie jemals zur Vernichtung anzuwenden.“


  „Und jenes Wesen im Zoo?“ wandte Dirks ein.


  Der Gefangene lächelte.


  „Es stammt aus einem anderen Universum, aus einer anderen Galaxis. Unser Teleporter hat auch seine Grenzen. Wir holten es aus dem Andromedanebel. Als wir es zurücksenden wollten, versagte unser Teleporter. Wir wissen heute, daß die Verbindung über die leeren Sternenräume einseitig ist. Wir können also etwas von dort holen, aber niemals zurückschicken.“


  „Aus dem Andromedanebel“, sagte Randell, und es war so etwas wie Bedauern in seiner Stimme. „Und warum steckt man den unglücklichen Kerl in den Zoo?“


  „Was sollten wir sonst mit ihm anfangen? Ihr wäret auch dort gelandet, hätte der geheime Rat nicht beschlossen, euch auf einem einsamen Planeten abzusetzen, wo ihr nach Belieben euer Leben weiterführen und beenden könnt.“


  „Wir sollen auf einem Planeten …?“


  Randell schwieg. In sein Gesicht stieg Zornesröte.


  Dirks sagte:


  „Warum das?“


  „Die Erde darf niemals erfahren, daß der Teleporter als Raumantrieb zu benutzen ist. Euere Rückkehr würde diese Absicht zunichte machen. Darum dieser Entschluß …“


  „Der niemals in die Tat umgesetzt werden wird!“ endete Dirks.


  „Er kann es jederzeit – mit Hilfe des Teleporters!“ widersprach der Caneper. Doch dann wurde er plötzlich sehr blaß.


  Randell grinste.


  „Siehst du, mein Bursche, das ist es ja eben! Der Teleporter beﬁndet sich in unserer Hand. Wenn wir ihn zerstören, ist es aus mit eurer Macht. Und wir werden ihn zerstören, wenn ihr nicht einseht, daß wir friedliche Bewohner der hiesigen Milchstraße sind.“


  Der Gefangene schwieg.


  Doch Dirks wollte die Gelegenheit nutzen, und weitere Einzelheiten erfahren.


  „Gibt es außer uns noch andere intelligente Rassen in der Galaxis?“


  „Sehr viele“, bestätigte der Caneper ihre Vermutung. „Wir kennen und beobachten sie alle. Aber bisher ist es noch keiner gelungen, den Teleporter zu konstruieren. Lediglich der Konstrukteur des Gerätes, welches sich in eurem Schiff beﬁndet, kennt das Geheimnis der vollendeten Teleportation. Er kennt es schon seit fast 50 000 Jahren, und er verriet es nie. Selbst die Frau kann ihn nicht selbständig bauen, wenn sie auch die Arbeitsweise begreift.“


  „Wer ist dieser Konstrukteur?“


  „Ein Roboter mit Namen C 734. Er gehört zu einer weitverzweigten Rasse metallischer Intelligenzen, die vor kurzem die Verbindung mit der Regierung der Erde aufnahm. Wir haben diese Begegnung mit berechtigtem Mißtrauen beobachtet, aber nicht eingegriffen. Doch nun, da sich die Roboter entschlossen haben, euch das Geheimnis des Teleporters zu übergeben, griffen wir ein. Als nächstes wird der Roboter C 734 nach hier gebracht werden müssen.“


  Natürlich kannte Randell diesen Roboter. Die STARLIGHT selbst war es gewesen, die das Sternenreich auf einer der vielen Kreuzfahrten entdeckt hatte.


  Er fühlte allmählich eine gelinde Wut auf diese selbstgefälligen Caneper. Doch gleichzeitig mußte er erkennen, daß ihre Gedanken und Vorsichtsmaßnahmen logisch und wohldurchdacht waren.


  In den Zwiespalt der Gefühle hinein sprach der Gefangene.


  „Kann ich nun gehen?“ fragte er.


  Randell schrak auf. Er sah Dirks an. Der schüttelte den Kopf.


  „Nein, noch nicht. Erst dann, wenn wir die Gewißheit haben, Canep III verlassen zu können – und zwar in Richtung Erde.“


  „Das wird niemals geschehen!“ gab der Gefangene zurück.


  Dirks zuckte die Achseln und trat vor.


  „Fesseln Sie den Burschen drüben ans Bett“, riet Randell.


  


  *


  


  Gegen Nachmittag meldete der den Haupteingang bewachende Kranz eine Delegation der Caneper.


  „Soweit ich feststellen kann, haben sie keine Waffen bei sich“, sagte der Arzt vorsorglich. „Aber wer kennt diese Brüder schon?“


  Walker brachte auf einen Wink Randells hin den Teletranslator in einen anderen Raum, wo er ihn betriebsfertig machte.


  Dann ließen sie die drei Abgeordneten ein.


  Dirks brachte die drei Caneper in sein Zimmer, wo Randell und die anderen bereits warteten. Zur Vorsicht saßen Polkowski und Deaux ein wenig im Hintergrund auf dem Bett, unter der Decke die schußbereiten Automatiks. Doch erwies sich diese vorsorgliche Maßnahme zum Glück als unnötig.


  


  *


  


  Die Caneper setzten ihre Gedankenhelme auf.


  „Willkommen“, sagte Randell knapp und lud die drei zum Sitzen ein. „Was führt Sie zu uns?“


  Mit dieser überﬂüssigen Frage leitete er die Konferenz ein.


  Nr. l antwortete:


  „Wir haben Sie in Freundschaft auf Canep III empfangen und Ihnen nichts zuleide getan. Sie dagegen haben die Gesetze der Gastfreundschaft gebrochen, sind in den verbotenen Turm eingedrungen, nachdem Sie zuvor zwei meiner Leute überwältigt haben, und nahmen den Wächter gefangen. Wir verlangen die sofortige Räumung des Turmes und die Freilassung des Gefangenen.“


  Randell neigte den Kopf ein wenig.


  „Was wir verlangen ist wesentlich weniger: wir verlangen nichts anderes, als sofort starten zu dürfen.“


  Der Caneper lächelte, aber es war ein freudloses und irgendwie grausames Lächeln.


  „Was nützt Ihnen der Start, wenn Sie nicht einmal wissen, in welchem Teil der Milchstraße Sie sich beﬁnden?“


  „Aber Sie wissen doch, wo die Erde ist, oder …? Na also, wenn Sie uns so freundlich gesinnt sind, geben Sie uns die Position.“


  „Wer sagt Ihnen denen, daß wir Ihren Heimatplaneten kennen?“


  „Der Gefangene, Verehrtester. Wir wissen sogar noch viel mehr – und das ist kaum sehr schmeichelhaft für Sie.“


  „So – Sie wissen noch mehr? Also gut, wir kennen die Position Ihrer Heimatwelt und könnten Sie Ihnen bekanntgeben. Aber nur unter der Bedingung, daß Sie den Turm räumen, den Gefangenen freigeben und den Teleporter Ihres Schiffes zurücklassen. Ebenso die Frau, die Rita genannt wird.“


  Randell wurde plötzlich sehr blaß. Dann aber schoß eine Blutwelle in sein Gesicht.


  „Sie sind verrückt!“ brüllte er die erschrockenen Caneper an. „Ihre ersten beiden Bedingungen würde ich erfüllen, aber die beiden anderen sind das Blöd sinnigste, was ich je hörte.“


  „Wir können Sie zwingen!“ gab Nr. l zu bedenken.


  „So? Dann versuchen Sie es! Auf ein Zeichen von uns hin sprengt unser Freund Jansen oben im Turm die Zentrale in die Luft. Und ich glaube kaum, daß Sie Ihren Teleporter so schnell wieder reparieren können.“


  Der Caneper zeigte sichtliche Anzeichen von Unruhe.


  „Das werden Sie nicht wagen! Sie würden damit ein Instrument des Friedens zerstören, denn solange wir die ultimate Macht allein besitzen wird es niemals Kriege zwischen den Planeten geben.“


  „Wer sagt Ihnen das?“ erkundigte sich Randell. „Glauben Sie wirklich, zwei gleichberechtigte Rassen, beide gleich mächtig und mit der Ultimaten Waffe ausgerüstet, könnten nicht in Frieden miteinander leben?“


  „Nur sehr schwer – und in ständiger Angst! Einer muß der Stärkere sein – und zwar der ethisch Gereiftere! Und das sind wir!“


  Dirks gab Randell ein Zeichen. Der Kommandant nickte.


  „Sie besitzen nun einmal diese ultimate Waffe, dieses grandiose Werk genialen Forschergeistes“, sagte der Physiker langsam und sah Nr. l dabei nachdenklich an. „Und die bisherigen Ereignisse der galaktischen Geschichte beweisen, daß Sie Ihre Macht nicht zu selbstsüchtigen Zwecken mißbrauchten. Nun erhebt sich jedoch die Frage: warum lassen Sie uns nicht zurückkehren?“


  „Ihres Teleporters wegen.“


  „Aber Sie können doch nicht alle intelligenten Rassen des Universums überwachen, bis sie den Teleporter erﬁnden! Sie halten ja damit die natürliche Entwicklung auf.“


  „Vielleicht tun wir das – aber zum Wohle aller!“


  Dirks wandte sich an Randell.


  „Es tut mir leid, Captain. Aber ich weiß wirklich nicht mehr, wie wir ihren Standpunkt ändern sollen. Vielleicht sollten wir ihnen und uns noch ein wenig Bedenkzeit gönnen. Es wird uns – oder eben ihnen – schon etwas Vernünftiges einfallen. Schließen wir eine Art von Waffenstillstand.“ Und sich wieder dem Caneper zuwendend meinte er: „Was halten Sie von unserem Vorschlag?“


  „Gut! Aber Sie müssen uns garantieren, daß Sie Ihren Gefangenen nicht weiter auszufragen versuchen und in der Zentrale keine Schäden verursachen. In einer Woche Ihrer Zeitrechnung treffen wir wieder zusammen.“


  „Wir dürfen unserem Mann im Turm Lebensmittel bringen?“


  In den Augen des Canepers leuchtete es für eine Sekunde auf, dann aber erlosch das Leuchten wieder.


  „Sie dürfen. Wir können Sie leider nicht daran hindern. Die erste Runde haben Sie gewonnen.“


  Er stand auf, ebenso seine beiden Begleiter. Sie nahmen die Helme ab und verließen wortlos das Quartier der Menschen.


  


  5. Kapitel


  


  Kranz, Polkowski und Randell saßen in Deaux’ Zimmer, als Dirks, Jules Deaux und Rita das Gebäude verließen, um sich zum Turm zu begeben. Ihre Maschinenpistolen lagen griffbereit – und die Sicht bis zum Turm war ausgezeichnet.


  Dirks schritt voran, gefolgt von Rita. Den Schluß machte der stets skeptische Jules Deaux.


  Kein Caneper war in Sicht. Das Raumﬂugfeld lag wie ausgestorben und erinnerte Dirks daran, daß er den Gefangenen immer noch nicht gefragt hatte, warum die bereitstehenden Schiffe eigentlich nicht starteten. Doch er glaubte die Antwort bereits zu kennen.


  In seiner Tasche befanden sich die Atomsprengzünder. Sie allein würden genügen, den Turm vollkommen zu zerreißen. Rita trug eine Tasche mit Konserven und Lebensmittelkonzentraten, sowie Wassertabletten. Letztere brauchte man nur in ein Gefäß zu legen, wo sie in kürzester Zeit der sie umgebenden Luft jegliches Wasser entzogen und in der Schüssel ansammelten.


  Deaux trug die beiden Maschinenpistolen.


  Sie wußten außerdem, daß Randell und seine beiden Leute sie nicht aus den Augen lassen würden und beim geringsten Anzeichen einer Gefahr einen derartigen Feuerzauber vom Stapel lassen würden, wie ihn die Caneper sicherlich noch niemals erlebt hatten. Es sei denn, sie hätten sich die Mühe gemacht, mit Hilfe des Teleporters einige Kriege auf der Erde zu studieren.


  Unangefochten erreichten sie den Eingang, schwebten den Lift empor und standen dann auf dem inneren Korridor. Dirks führte sie bis zur Tür der Zentrale und klopfte dann in einem bestimmten Rhythmus gegen die metallene Platte.


  Man hörte ein scharrendes Geräusch hinter der Tür, dann drehte sich langsam der Knopf in der Mitte, und in dem entstehenden Spalte wurde eine Nasenspitze sichtbar.


  „Natürlich habe ich euch längst bemerkt, aber ich wollte sichergehen“, entschuldigte sich Jansen für seine begreiﬂiche Vorsicht. „Nun, bringt ihr mir was zum Essen oder wird die Aktion abgeblasen?“


  „Im Gegenteil“, eröffnete ihm Dirks, „sie beginnt ja erst.“


  Er vergrößerte den Spalt in der Tür und schob Jansen beiseite, der den Beutel in Ritas Hand begierig betrachtete. Deaux beachtete er kaum, als er die Tür wieder schloß.


  „Was gibt es Neues?“ erkundigte sich Jansen, der bereits dabei war, Konservendosen zu öffnen. „Was sagt der Caneper?“


  „Er erzählte uns allerhand“, berichtete Dirks willig. „Das Ding ist tatsächlich ein gigantischer Teleporter. Dann war der komische Knilch bei uns, der uns vom Landefeld abholte. Er forderte uns auf, den Turm hier zu räumen und den Gefangenen freizugeben. Natürlich sind wir nicht darauf eingegangen. Wir schlossen einen Waffenstillstand. In der Zwischenzeit müssen wir uns überlegen, wie wir hier wegkommen und gleichzeitig die Anlage vernichten können.“


  „Ihr wollt den Teleporter zerstören?“ wunderte sich Jansen.


  „Solange er existiert, können wir nicht mehr von Sicherheit sprechen“, erinnerte ihn Dirks. „Zwar haben die Caneper ihren guten Willen unter Beweis gestellt, aber man kann nie wissen, ob sie ihre Einstellung nicht eines Tages ändern können.“


  „Stimmt auch wieder“, gab Jansen zu. Er kaute mit Genuß und kümmerte sich nicht mehr um Dirks. Der sah ihm eine Weile zu, ehe er sich nach Deaux und Rita Patterson umsah.


  Der Franzose hatte seine Runde um den Zentralschacht beendet und war wieder an der Tür angelangt. Seine nachdenkliche Miene zeugte davon, daß er angestrengt darüber nachsann, wie die ganze Anlage arbeitete.


  „Nun?“ machte Dirks.


  Jules Deaux zuckte die Schultern.


  „Im Prinzip genau der gleiche Apparat wie in unserem Schiff, nur viel gewaltiger und stärker. Ich nehme fast an, mit ihm könnte man ganze Planeten aus ihrer Bahn reißen.“


  Dirks wurde blaß. „Sie meinen, man könnte …? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen!“


  „Da irren Sie sich aber gewaltig!“


  Rita Patterson hatte es gesagt, und ihre Stimme klang ernst. „Das wäre mit dieser Anlage überhaupt kein Problem. Mit ihr beherrscht man einfach alles! Und ich rechne es den Canepern hoch an, daß sie ihre Macht noch niemals ausnutzten.“


  „Vielleicht kannten sie nicht alle Möglichkeiten ihrer Macht“, vermutete Dirks hoffnungsfreudig.


  „Sie kannten sie, Dirks“, schüttelte das Mädchen den Kopf. „Und sie werden sie nach diesem Ereignis bestimmt anwenden. Allein deshalb sind wir verpﬂichtet, die Maschine unschädlich zu machen.“


  „Aber wie? Sie werden uns dann nicht mehr fortlassen.“


  Rita Patterson sah vor sich auf den Boden. Dann hob sie den Kopf und blickte Dirks fest an.


  „Was ist wertvoller, Dirks: wir oder der Fortbestand der gesamten Menschheit als raumfahrende Rasse?“


  Dirks erwiderte nichts. Er kannte die Antwort.


  „Na also!“ fuhr das Mädchen fort. „Die Entscheidung dürfte zwar schwer sein, aber sie ist genauso selbstverständlich. Wir werden den Teleporter zerstören müssen, ob wir wollen oder nicht.“


  Jules Deaux, der inzwischen mit forschenden Blicken die Schalttafeln und mächtigen Generatoren betrachtete, schüttelte plötzlich den Kopf. In seinen Augen glomm ein seltsames Licht.


  „Ich glaube, es gäbe da noch eine andere Möglichkeit. Aber bevor ich nicht sicher bin, möchte ich nicht darüber reden. Auf keinen Fall werden wir die Hoffnung aufgeben, auch weiterhin unter dem Oberbefehl des General Patterson den Raum zu erforschen. Miß Patterson, Sie sind seine Tochter und besitzen seinen Geist. Würden Sie so schnell aufgeben, solange es einen Ausweg gibt – und sei er auch noch so winzig und unscheinbar?“


  „Nein, auf keinen Fall!“ sagte Rita Patterson.


  „Sehen Sie – und es gibt eine Lösung! Doch lassen Sie mich noch ein wenig die Anlage studieren. Außerdem möchte ich mir einige Notizen machen. Und Ihnen rate ich: kümmern Sie sich ein wenig um die Energiezuleitungen und notieren Sie sich genauestens die Polungen.“


  Rita warf dem Franzosen einen fragenden Blick zu, ﬁng dann aber das warnende Blinzeln auf. Sie erinnerte sich ihrer Verpﬂichtung, zu keinem Menschen über die Arbeitsweise des Teleporters zu sprechen. Nur sie, Deaux und Polkowski waren eingeweiht. Und ihr Lehrmeister, der Roboter C 734, der ihnen die Konstruktionspläne übermittelt hatte.


  Und der Gigantenteleporter hier arbeitete nach den gleichen Prinzipien.


  Mit erneutem Eifer und mit neuer Hoffnung machte sich Rita an die ihr zugewiesene Arbeit, während Jansen den Konservendosen ihren letzten Rest entnahm. Er winkte Dirks zu sich heran.


  „Was haben sie nur?“ fragte er und winkte mit dem Kopf zu Deaux und Rita, die auf dem Boden kriechend eifrig Notizen machten.


  Dirks hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken.


  „Wir werden es noch früh genug erfahren. Jedenfalls hatte Deaux eine Idee. Und wir wissen ja, daß er immer nur gute Ideen hat.“


  „Hoffentlich diesmal auch“, knurrte Jansen.


  


  *


  


  Zwei weitere Tage vergingen.


  Walker stand zu gewissen Stunden sowohl mit Harrison auf der STARLIGHT und Jansen im Turm in Verbindung. Die Caneper rührten sich nicht. Scheinbar hatten sie noch keinen Entschluß fassen können.


  Frei und unbehelligt bewegten sich die Männer der STARLIGHT auf dem Raumﬂughafengelände oder in der Stadt. Sie ﬁngen manchen ﬁnsteren Blick auf, stießen sich jedoch nicht daran. Ihr Selbstbewußtsein war gestiegen, seitdem sie wußten, daß die Zentrale der Macht von Canep III in ihrer Hand lag.


  Die Frauen hingegen verließen das Wohnquartier nicht.


  Deaux, Polkowski und Rita Patterson verbrachten viele Stunden hinter verschlossenen Türen, über Zeichnungen und Skizzen gebeugt und leise miteinander ﬂüsternd. Zwei weitere Male waren sie auf den Turm gestiegen und hatten die Anlage des Teleporters eingehend studiert.


  Schließlich, als die beiden Tage zu Ende waren, hatten sie endgültige Sicherheit erlangt.


  Der Plan mußte, so wie er ausgearbeitet war, gelingen. Daran konnte es keinen Zweifel mehr geben. Und wenn er gelang, dann waren die Caneper ein für alle Mal aus dem geschichtlichen Geschehen der Galaxis ausgeschaltet. Die STARLIGHT würde unbehelligt zur Erde zurückkehren können.


  Und das unglückliche Wesen im Zoo, das aus dem Andromedanebel stammte, würde seine Heimat wiedersehen.


  


  6. Kapitel


  


  Am dritten Tage wurde Rita, die ohne jede Begleitung auf das Flugfeld hinausgegangen war, um frische Luft zu schnappen, von zwei uniformierten Canepern angesprochen und dann gegen ihren Willen in das Verwaltungsgebäude geschleppt.


  Ehe jemand der Männer das Ereignis zu verhindern vermochte, waren die Caneper mit ihrer Gefangenen in jenem Sektor des Blocks verschwunden, zu dem niemand Zutritt hatte.


  Randell tobte wie ein Irrsinniger und verﬂuchte Polkowski, der gerade die Wache gehabt hatte. Er machte ihm die schwersten Vorwürfe, weil er das Mädchen einfach hatte gehen lassen, ohne ihn zu benachrichtigen. Der Pole versuchte, sich zu entschuldigen, aber Randell hörte ihn gar nicht an. Er bemerkte nicht, daß er ungerecht wurde.


  Es war kein Befehl erlassen worden, der jemand das Verlassen des Wohnquartiers verboten hätte.


  Randell berief sofort eine Sitzung ein. Mit blitzenden Augen ergriff er das Wort und sagte:


  „Es ist an der Zeit, die verdammte Geheimniskrämerei aufzugeben, Deaux. Ich will jetzt wissen, was ihr mit Rita ausgeheckt habt! Es ist sinnlos uns im dunkeln hängenzulassen, während draußen Rita vielleicht alles ausplaudert. Was wissen wir von den Mitteln, die den Burschen zur Verfügung stehen. Hypnose oder irgendeine Droge – und Rita erzählt ihnen alles.“


  Jules Deaux nickte langsam. Er sah die Richtigkeit des Argumentes ein. Aber noch zögerte er.


  „Wir haben eben aus dem gleichen Grunde niemandem von unserer Absicht erzählt. Daß es nun gerade Rita war, die den Canepern in die Hände fallen würde, das konnte keiner wissen. Sie am allerwenigsten.“


  „Raus mit der Sprache!“ knurrte Randell kompromißlos.


  Der Franzose sah auf den Tisch.


  „Wir wollten den Teleporter derart umpolen“, begann er mit tonloser Stimme, „daß er nicht mehr entfernte Gegenstände nach hier transportiert, sondern Gegenstände von hier an weit entfernte Orte.“


  Er schwieg, und die Männer sahen ihn verständnislos an. Lediglich Jane Calder-Dirks lächelte plötzlich sehr wissend und nickte vor sich hin. Randell beobachtete das mit Unbehagen.


  „Und?“ schnappte er kurz.


  Deaux zog langsam die Luft ein, ehe er fortfuhr:


  „Die Kapazität des Teleporters ist derart gigantisch, daß der fortzubringende Gegenstand auch genauso groß sein kann wie ein ganzer Planet – z. B. der Planet Canep III …“


  Als er schwieg, herrschte in dem Raum eine unheimliche Stille.


  Sie sahen ihn an wie ein Gespenst.


  Randell fand als erster die Sprache wieder.


  „Was sagen Sie da? Sie wollen – Sie wollen …?“


  „Es wäre einfach“, bestätigte Deaux sachlich. „Man muß nur wissen, wie man es macht. Und wir wissen es. Nur die Caneper sind scheinbar noch nicht auf diese Idee gekommen. Es ist das gleiche Prinzip, nach dem unser Teleporter auf der STARLIGHT arbeitet. Wenn wir, umgekehrt, also unseren Schiffteleporter umpolen, können wir mit seiner Hilfe …“


  Er schwieg plötzlich.


  „Daß ich nicht eher auf den Gedanken gekommen bin! Natürlich, so könnten wir ihnen Rita wieder abnehmen. Wir polen unseren Teleporter einfach um und holen damit Rita Patterson aus dem Hauptquartier der Caneper heraus. Seine Kapazität reicht dazu aus, denn sie genügt ja auch, das ganze Raumschiff durch das Universum zu schleudern. Der große Teleporter im Turm ist mir zu unbekannt in seiner exakten Arbeitsweise, als daß ich es wagen könnte, mit ihm das Experiment zu wagen.“


  „Sie meinen also, wir könnten Rita befreien?“


  Deaux nickte Randell zu.


  „Natürlich können wir das. Kein Problem mehr.“


  „Und wie war das noch mal mit Canep III und der Teleportation?“


  Deaux seufzte.


  „Das kommt, wenn wir Rita wiederhaben. Eigentlich ist es ihre Idee. Der Teleporter wird umgepolt, einige andere Einstellungen vorgenommen, die ihn unserem eigenen Gerät in seiner Arbeitsweise sehr ähnlich machen. Dann wird eine automatische Lösungsvorrichtung angebracht, die die Anlage nach – sagen wir einmal – zwei Stunden aktiviert. Bis dahin müssen wir weit genug von Canep III entfernt sein. Sobald aber der Teleporter aktiviert wird, schleudert er Canep aus unserem Universum hinaus – in den Andromedanebel zum Beispiel.“


  Randell schnappte hörbar nach Luft.


  „In den Andromedanebel – fast eine Million Lichtjahre entfernt. Und was soll uns das nützen?“


  „Der Teleporter wirkt nur einseitig, das wäre schon mal das eine. Auf der anderen Seite bauen wie die Zündvorrichtung der atomaren Sprengsätze ein. Sobald also Canep III seinen neuen Standort eingenommen hat – wir werden ihn in die Nähe einer Sonne bringen – detoniert der Teleporter. Ganz einfach, nicht wahr?“


  „Ja, sehr einfach“, gab Randell zu, obwohl er längst nicht alles begriffen hatte. „Dann sind wir sie los.“


  „Ein für allemal!“ bestätigte Jules Deaux sicher.


  Die Männer begriffen nur langsam, welchen ungeheueren Plan die beiden Antriebsfachleute und das Mädchen Rita gefaßt hatten. Der Gedanke, einen ganzen Planeten von einem Universum in das andere zu werfen, hatte etwas Grandioses und gleichzeitig Furchtbares an sich.


  Randell gab für sie alle die Antwort:


  „Ein kühner Gedanke, Deaux, die Caneper auf diese Art und Weise lahm zu legen. Gewissermaßen ohne einen Verlust für sie, denn nicht ein einziger wird getötet werden.“


  „Sie werden die Transition vielleicht gar nicht merken. Ihre Sonne wird sich urplötzlich in eine andere verwandeln – das ist alles. Vielleicht wird es wärmer, vielleicht kälter – wer weiß? Jedenfalls müssen wir dafür sorgen, daß wir die Entfernung von der jeweiligen, neuen Sonne genau berechnen. Denn wenn sie für die vorhandene Bahngeschwindigkeit zu groß ist, wird Canep in seine neue Sonne stürzen. Und das wollen wir ja vermeiden.“


  Dirks schüttelte den Kopf und meinte:


  „Ich hätte Ihnen derartige Gedanken niemals zugetraut, Deaux. Es sind fast die Gedanken eines Weltschöpfers – oder auch eines Weltenzerstörers. Genial und gigantisch. Und Sie behaupten, Miß Patterson sei maßgeblich an dieser Idee beteiligt?“


  „Es ist ihre Idee!“ sagte Deaux noch einmal.


  Dirks wandte sich an Randell:


  „Sie werden ein Ungeheuer heiraten – aber ein geniales Ungeheuer, Randell!“


  Der Kommandant wehrte entschieden ab.


  „Sie ist nicht in allen Situationen ein Ungeheuer“, behauptete er voller Protest. „Doch nun, Deaux, wollen wir überlegen, wie wir sie aus den Klauen dieser Fremden befreien können.“


  „Ich bin zuerst für einen Verhandlungsversuch, dann der Teleporter, wenn das nicht hilft.“


  Zwei Stunden später wußten sie, daß sie den Teleporter nehmen mußten. Die Caneper hatten die Freigabe Ritas nur dann zugesagt, wenn der Turm geräumt würde. Und darauf war man verständlicherweise nicht eingegangen.


  Also schlenderten nach einer Weile Jules Deaux und Polkowski gemütlich zur STARLIGHT hinüber, um – wie sie angegeben hatten – neue Lebensmittelvorräte zu holen.


  Randell und Dirks sahen den beiden Männern durch die Glasscheiben sinnend nach. Sie erwarteten einen Zwischenfall, der jedoch nicht eintrat. Die Caneper mochten ahnen, daß man diesmal auf der Hut war und die Deckung übernommen hatte.


  Deaux und Polkowski erreichten das Schiff und erkletterten die Leiter. Dann schloß sich hinter ihnen die Luke. Reglos und unbeweglich wuchtete die STARLIGHT auf ihren Teleskopstützen. Es sah aus, als warte sie auf etwas.


  


  *


  


  Rita Patterson war durch den brutalen Überfall so überrascht gewesen, daß man ihr den versteckten Revolver ohne weiteres abnehmen konnte.


  Fast willenlos folgte sie ihren Überwältigern in das Hauptquartier der Caneper und ließ sich in eine Zelle führen, in der sie eingeschlossen wurde.


  Rita setzte sich auf den einzigen Stuhl des engen Raumes und wartete. Sie war davon überzeugt, daß man ihr Verschwinden recht bald bemerken würde, falls man die ganze Aktion nicht sogar beobachtet hatte. Und Randell würde alles daran setzen, sie so schnell wie möglich zu befreien.


  Und wenn man für ihre Freigabe die Räumung des Turmes forderte?


  Sie erschrak. Darauf durfte man niemals eingehen! Auf keinen Fall durften die Männer der STARLIGHT den einzigen Trumpf aus der Hand geben, den sie besaßen. Sie empfand einen plötzlichen Haß gegen die Caneper und hätte sich fast auf den Uniformierten gestürzt, der ohne Anmeldung die Zellentür öffnete. Im letzten Augenblick beherrschte sie sich.


  Seine Handbewegung war eindeutig.


  Rita stand auf und schritt zur Tür. Draußen im Gang warteten zwei weitere Männer.


  Sie nahmen das Mädchen in die Mitte und brachten es zu einem Gravitationslift. Das Ziel war ein lichter Korridor im obersten Stockwerk. Vor einer Tür machten sie halt.


  Wieder einmal stand Rita dem Caneper Nr. l gegenüber.


  Als sie das Zimmer betrat, stülpte er sich den Gedankenhelm auf den Kopf und forderte sie kurz zum Sitzen auf.


  Rita verstand nicht, wie eine Unterhaltung zustande kommen sollte, da ja nur der Caneper verstehen konnte, was sie sagte. Sie aber würde nicht wissen, was er sie fragte.


  Doch kaum hatte sie diese Überlegung abgeschlossen, als sie eines Besseren belehrt wurde. Jemand setzte ihr von hinten einen zweiten Gedankenhelm auf – und gleichzeitig empﬁng sie die ersten Impulse ihres Gegenübers.


  „Nicht wahr, Sie verstehen mich doch sehr gut?“ sagte Nr. l mit leichtem Spott in seiner melodischen Stimme. „Ich hoffe, Sie werden nicht allzusehr überrascht sein, das würde Ihre Begriffsstutzigkeit nur fördern. Sie sehen, wir haben uns revanchiert. Wenn das die einzige Methode ist, mit der man verhandeln kann – bitte.“ Rita schwieg. „Sie werden bald sprechen“, fuhr Nr. l fort. „Ich möchte einiges von Ihnen wissen; und ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie Ihre Lage durch beharrliches Schweigen nicht verbessern. Wir werden gemeinsam eine Lösung ﬁnden, die sowohl für uns, wie auch für Sie die beste sein wird.“


  Rita schwieg noch immer. Sie wartete. Die erste Frage kam wie aus der Pistole geschossen: „Was habt ihr mit dem Teleporter im Turm vor?“ Sie zuckte die Schultern. „Nichts! Wir halten ihn lediglich besetzt, um ein Mittel gegen Ihre Willkür in der Hand zu haben.“


  „Mehr nicht?“


  „Versuchen Sie doch, es herauszuﬁnden!“ forderte sie ihn auf.


  Und sie erschrak, als er nickte:


  „Das werde ich auch tun – später. Wir haben unsere Mittel, aufgestellte Behauptungen auf ihre Echtheit hin zu überprüfen. – Doch nun meine weitere Frage: was geschah mit Ihrem Gefangenen?“


  „Er beﬁndet sich bei bester Gesundheit“, gab Rita wahrheitsgemäß Auskunft. „Es wird ihm nichts geschehen.“


  Der Caneper nickte langsam.


  „Warum bereiten Sie sich und uns solche Schwierigkeiten? Es gibt nur eine einzige Lösung, und wir werden sie erreichen. Es kann in unserem Universum keine zwei Rassen geben, die beide die ultimate Waffe besitzen. Niemals wäre der eine vor dem anderen sicher.“


  „Ganz richtig!“ sagte Rita – und bereute im nächsten Augenblick ihren voreiligen Triumph. Der Caneper horchte sichtlich auf.


  „Ah …!“ machte er. „Sie sehen es also ein? – Oder soll es etwa bedeuten, daß Sie …? Nein, das ist unmöglich! Aber wir werden es ebenfalls nachprüfen müssen.“


  Als er schwieg, sagte Rita:


  „Können Sie mir nicht endlich einmal sagen, was Sie mit uns machen werden, wenn wir auf Ihre Bedingungen eingehen? Ich glaube nicht, daß Sie uns ungeschoren freilassen werden.“


  „Das werden wir auch nicht“, ließ Nr. l die Maske fallen. „Sie werden ein ständiges Quartier auf Canep III oder einem anderen Planeten erhalten und dort den Rest Ihres Lebens verbringen. Ihr Schiff kommt zu den anderen.“


  Diese Worte erinnerten Rita an ein anderes Problem.


  „Sie besitzen so viele startbereite Raumschiffe. Ich habe jedoch niemals eins davon starten sehen. Warum nicht?“


  Der Fremde lächelte ﬂüchtig.


  „Die Raumfahrt wurde schon vor tausend Jahren eingestellt, denn wir besitzen seitdem den Teleporter. Wozu einen Caneper einer Gefahr aussetzen, wenn er das gesamte Universum am Bildschirm direkt erleben kann? Nein, Raumfahrt ist sinnlos. Wir benötigen die anderen Welten nicht – aber wir wollen vermeiden, daß sie zu uns kommen. Daher unser Kampf gegen euch.“


  Rita verstand manches – und sie fühlte plötzliches Mitleid mit diesen Kreaturen, die von ihrem Mißtrauen fast aufgefressen wurden. Konnte man es Ihnen übelnehmen? Hatten sie nicht die Erde schon seit tausend Jahren beobachten können – und die Menschen? War das Verhalten der Menschen in diesen tausend Jahren sehr vertrauenerweckend gewesen?


  Sie mußte das verneinen.


  Aber inzwischen waren hundert Jahre über die Erde gegangen, die den Menschen gewandelt hatten. Die Bewohner des dritten Planeten von Sol waren zu einer Einheit verschmolzen, die keine Kriege mehr kannte. Nichts als Fortschritt und Wohlstand, Frieden und Freiheit.


  Doch – bedeuteten dieser Friede und diese Freiheit auch den gleichen Frieden und die gleiche Freiheit für die Caneper?


  War eine geeinte Menschheit die Garantie dafür, daß man mit Canep III in Freundschaft nebeneinander zu existieren wünschte?


  Rita wußte, daß dem nicht so war.


  Sie begriff auf einmal die Caneper.


  Und das machte ihre Aufgabe nur noch schwerer.


  Sie hatte, zum Wohl der Erde, gegen ihre Überzeugung zu handeln – und möchte das auch noch so schwer sein.


  „Wenn wir nicht zurückkehren“, sagte sie sehr fest, „werden neue Teleporter gebaut. Eines Tages wird man Canep III ﬁnden.“


  „Man wird auch sie unschädlich machen.“


  „Die Rache der Erde kann schrecklich sein, wenn man von unserem Schicksal erfährt.“


  „Man wird es nie erfahren!“


  Das Mädchen schwieg ratlos. Sie würde den Fremden niemals überzeugen können, denn sie glaubte nicht an das, was sie sagte. Sie stand auf der Seite des Unrechts, das wußte sie mit Bestimmtheit.


  Rita senkte den Kopf. Wenn sie jetzt ihren Gedanken nachgab, verriet sie Randell, die STARLIGHT, die ganze Erde!


  Ihr Vater würde sich schämen, eine solche Tochter besessen zu haben.


  Aber – konnte sie denn Unrecht verteidigen?


  Und sie hörte die innere Stimme sagen: ‚Du mußt es verteidigen, denn es ist nicht dein Unrecht! Der Mensch von heute darf nicht für die Sünden seiner Vorfahren büßen. Er hat bewiesen, daß er reif ist, eine solche Macht wie den Teleporter zu besitzen! Ihn jetzt von der technischen Entwicklung abzuhalten, wäre das größere Unrecht.’


  Rita hatte sich entschieden. „Nein!“ sagte sie kalt. „Wir werden niemals nachgeben. Wir werden den Turm erst dann räumen, wenn ihr uns freilaßt.“ Der Caneper lächelte, und es war kein erfreuliches Lächeln.


  „Sie lieben den Kommandanten der Expedition?“ fragte er. Rita nickte stumm.


  „Also gut“, fuhr Nr. l fort. „Ich werde ihm den Vorschlag machen, Sie gegen den Turm auszutauschen. Ihr Leben gegen den Teleporter. Ein fairer Tausch, meinen Sie nicht auch?“


  Rita schüttelte stumm den Kopf. „Gut!“ sagte der Caneper. „Dann sind wir leider gezwungen, andere Mittel anzuwenden.“


  Er zögerte, als erwarte er einen Stimmungsumschwung des Mädchens. Aber Rita schwieg. Sie hatte ein ungeheures Vertrauen zu Randell.


  Die plötzliche Stille war zuerst nichts Außergewöhnliches, dann aber hatte Rita das plötzliche Gefühl, nicht mehr allein mit dem Caneper zu sein.


  Hatte er die Wachen inzwischen gerufen? Sie hatte niemand durch die Tür kommen hören.


  Langsam wanderte ihr Blick weiter, weg von ihren eigenen Füßen.


  Einen halben Meter neben den ihren waren zwei andere Füße.


  Langsam wanderte ihr Blick an den mit der Automatik und dem tragbaren Funkgerät bewaffneten Händen, weiter über die uniformierte Brust, bis er an den grauen Augen des schwarzhaarigen Jules Deaux hängenblieb.


  Doch diese Augen blickten nicht sie an, sondern mit einem harten und kalten Glanz den Caneper, der voller Entsetzen auf seinem Sitz zusammengesunken schien. Starr schaute Nr. l in die drohende Mündung der Pistole.


  Rita begriff das alles nicht.


  Wo kam Deaux so plötzlich her? Nur der Teleporter konnte ihn mitten ins Hauptquartier des Feindes versetzt haben.


  Deaux ließ den Caneper nicht aus den Augen.


  „Nehmen Sie das Funkgerät, Miß Patterson“, forderte er sie auf. „Teilen Sie Polkowski mit, daß er umpolen und uns zurückholen soll. Beeilen Sie sich. Es ist keine Sekunde zu verlieren, wollen wir nicht riskieren, daß man uns hier überwältigt.“


  Rita überlegte nicht.


  „Hallo, Polkowski! Hier spricht Patterson. Polen Sie um!“


  „Freut mich, Madam!“ kam es zurück. „Umpolung erfolgt in zehn Sekunden!“


  Deaux nickte und nahm mit der nun freien Hand Rita den Gedankenhelm ab. Achtlos warf er ihn in die Ecke des Zimmers. Dabei ließ er den Caneper nicht aus den Augen.


  Sie warteten.


  Und dann standen sie plötzlich, ohne jeden Über gang, im Antriebsraum der STARLIGHT. Polkowski erschrak ein wenig, obwohl er die Transition selbst eingeleitet hatte.


  „Da wären wir ja wieder“, sagte er grinsend.


  Deaux steckte die Pistole wieder in die Tasche.


  „Welch ein Glück, daß es von den verteufelten Dingern nur zwei Exemplare im Universum gibt“, sagte er aufatmend. „Nun, Rita? Wie geﬁel Ihnen der Ausﬂug?“


  Das Mädchen konnte die Reaktion nicht verhindern. Sie taumelte ein wenig, und der hinzuspringende Harrison vermöchte nur noch das fallende Funkgerät aufzufangen. Rita selbst wäre auf dem Boden aufgeschlagen, wäre Polkowski nicht dagewesen. In seinen ausgebreiteten Armen landete Rita.


  Jules Deaux zog die Augenbrauen in die Höhe.


  „Wenn das unser Rex Randell sehen könnte!“ bedauerte er aus tiefstem Herzen.


  


  7. Kapitel


  


  Die Caneper staunten nicht schlecht, als Randell sie am späten Nachmittag zu einer Besprechung einlud.


  Es dauerte eine Weile, bis sie kamen. Allem Anschein nach hatten sie sich neue Instruktionen von der bislang im dunkeln gebliebenen Regierung, dem sogenannten ‚Geheimen Rat’ geholt.


  Der Fremde mit der Bezeichnung Nr. l führte die Delegation, wie gewöhnlich. Er hatte ein hochmütiges Gesicht aufgesetzt und rechnete scheinbar mit einer Kapitulation der Erdenmenschen, obwohl er doch gerade eine empﬁndliche Niederlage erlitten hatte.


  Randell bot seinen Besuchern Plätze an. Dann setzten sich alle drei Abgesandten den Gedankenhelm auf.


  „Sie haben uns rufen lassen?“ eröffnete Nr. l das Gespräch mit einer völlig überﬂüssigen Frage.


  Randell nickte nur. Er gab Dirks einen Wink.


  Der Physiker und Metallurge blieb sitzen, als er sprach.


  „Wir sind inzwischen zu einem Entschluß gekommen“, begann er, und man sah ihm förmlich an, welches Vergnügen er an der sicherlich eintretenden Verblüffung seiner Gegner hatte. „Und zwar werden wir noch in dieser Nacht Ihren Planeten verlassen.“


  Seine Vermutung war richtig.


  Alle drei Caneper fuhren von ihren Sitzen hoch und starrten zuerst Dirks, dann Randell und alle anderen der Reihe nach mit aufgerissenen Augen an. Eine fahle Blässe bedeckte die sonst hellbraunen Gesichter. Langsam setzten sie sich wieder. Nr. l faßte sich zuerst. „Sie wollen Canep III verlassen?“ Er schluckte. „Das ist ganz unmöglich! Ihr Schiff beﬁndet sich in einer Energiekuppel, die es festhält. Es kann gar nicht starten, wenn wir es nicht wollen!“


  „Lassen wir es auf einen Versuch ankommen?“ schlug Dirks vor.


  Der Caneper warf einen ﬂüchtigen Blick zum Fenster. Die feine Silhouette des Turmes war undeutlich zu sehen. Es begann bereits zu dämmern.


  „Sie wissen genau, daß Sie bluffen“, stellte er fest. „Selbst wenn Sie unsere Sperre zu durchbrechen vermögen, so kann Sie unser Teleporter jederzeit zurückholen. Niemals werden Sie Ihre Erde erreichen.“


  „Das wäre schon möglich“, gab Dirks langsam zu, und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Das wäre ohne weiteres möglich, wenn wir Ihnen den Turm sofort übergäben. Wir werden das jedoch nicht tun!“


  „Wie meinen Sie das? Wollen Sie Ihren Mann zurücklassen?“


  „Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit, die wir ohne weiteres in Betracht gezogen hätten, wären wir nicht auf eine bessere Idee gekommen. Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, damit Sie wissen, woran Sie sind. Wir werden an der Tür der Zentrale im Turm ein Schloß anbringen, das sich erst nach einer gewissen Zeit öffnet. Jeder Versuch, die Tür vorher gewaltsam zu erbrechen, führt zur totalen Vernichtung der Teleporteranlage. Wir haben mehrere Atomsprengsätze angebracht, die mit dem Zeitschloß gekuppelt sind. In der zur Verfügung stehenden Zeit können Sie unmöglich alle diese Sprengsätze aufﬁnden, selbst wenn es Ihnen gelänge, in die Zentrale einzudringen. Das aber, lieber Freund, wird Ihnen nicht gelingen!“


  Der Caneper schwieg. Er sah vor sich auf den Tisch und schien krampfhaft nach einer Erwiderung zu suchen.


  Randell sagte langsam und bedächtig.


  „Damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen, muß ich Ihnen noch einiges sagen, was mein Freund Dirks versäumte. Sie könnten natürlich auf den naheliegenden Gedanken kommen, uns nach der Einstellung des Zeitschlosses einfach zu überwältigen und festzuhalten.“


  Er machte eine Pause und weidete sich sichtlich an dem Zusammenzucken seines Gegenüber. Der Caneper war also bereits auf diese Idee gekommen.


  Mit Genugtuung fuhr Randell fort:


  „Sie brauchten dann nur abzuwarten, bis sich das Zeitschloß von selbst öffnet, haben somit den Teleporter wieder zurück – und uns glücklich gefangen.“ Er lachte laut auf. „Nein, so einfach machen wir es Ihnen natürlich nicht. Diese Möglichkeit haben wir bereits in unsere Kalkulationen einbezogen.


  Sie haben nämlich unseren Astronomen Harrison in der STARLIGHT vergessen. Die Sprengkapseln in Ihrem Turm besitzen zwei Möglichkeiten der Zündung. Die eine ist mechanisch, und sie wurde mit dem Zeitschloß kombiniert. Die andere ist funktechnisch auszulösen und kann jederzeit erfolgen. Wenn Harrison in der STARLIGHT auf einen gewissen Knopf drückt, ﬂiegt Ihr ganzer Turm samt Teleporter auseinander, ganz gleichgültig, ob das Zeitschloß eingestellt und abgelaufen ist oder nicht. Ein Wort von mir, und Ihr Teleporter war einmal. Allerdings auch unser Freund Jansen – und das wollen wir vermeiden. Nun, was haben Sie dazu zu sagen?“ Randell lehnte sich befriedigt zurück. Die drei Caneper schienen zu wissen, daß es für sie keinen Ausweg mehr gab. Sie sahen sich ziemlich ratlos an. Doch dann raffte sich Nr. l endlich zu einer Entgegnung auf.


  „Es scheint so, daß Sie auch diese zweite oder dritte Runde gewonnen haben. Jedoch entscheidet erst die letzte Schlacht einen Krieg. Diesmal entkommen Sie uns noch – falls Sie keinen Verrat begehen und unseren Teleporter zerstören, auch wenn wir auf Ihre Bedingungen eingehen …“


  „Wir geben Ihnen unser Wort, daß wir den Teleporter nicht zerstören, wenn Sie das Zeitschloß nicht anrühren und uns starten lassen“, sagte Randell entschlossen.


  „Nun gut, ich muß Ihnen das glauben. Aber Sie wissen genau, daß Sie dann niemals vor uns sicher sein werden. Sie wissen, daß wir die Erde zu ﬁnden imstande sind. Wir können sie von hier aus mit Leichtigkeit entführen. Sie wissen das, deshalb kann ich es Ihnen sagen. Was gedenken Sie dagegen zu tun?“


  Dirks überraschte die Offenheit des Canepers. Er antwortete für Randell, denn in dessen Gesicht war eine leichte Verlegenheit sichtbar geworden. Lügen war eben nicht seine Stärke.


  „Vergessen Sie nicht, daß auch wir einen Teleporter besitzen; er ist zwar kleiner, als der Ihre, aber ebenfalls recht wirksam. In kürzester Zeit wird er so weit entwickelt sein, daß wir damit die Wirkung Ihres Instrumentes aufzuheben in der Lage sind. Und Sie Ihrerseits können das gleiche mit uns anstellen. Wir gefährden uns also nicht mehr gegenseitig, weil wir beide die gleiche Macht besitzen. Wir tun uns also nichts und sind einer vor dem anderen sicher. Aus diesem Grunde lassen wir Ihnen den Teleporter, obwohl wir heute die Möglichkeit besitzen, ihn zu vernichten. Versuchen Sie bitte, das zu verstehen!“


  Der Caneper Nr. l nickte langsam mit dem Kopf.


  „Das klingt irgendwie verlockend und äußerst logisch. Aber – können wir euch trauen?“


  „Es bleibt Ihnen keine andere Wahl!“ sagte Dirks hart.


  Er nickte erneut.


  „Gut! Und wann starten Sie?“


  Randell hatte sich wieder genügend in der Gewalt, um antworten zu können.


  „Wir werden in zwei Stunden die mechanische Zündung anschließen und dann den Turm mit dem Zeitschloß versehen. Die Position der Erde ist uns bekannt, so daß wir sie in einem Sprung, oder eben in zwei, erreichen werden. In fünf Stunden unserer Zeit können Sie die Zentrale des Teleporters wieder betreten. Bei selbständigem öffnen des Zeitschlosses werden die einzelnen Leitungen lahmgelegt. Sie werden die atomaren Sprengkörper ohne Gefahr entfernen können. Ja, das wäre eigentlich alles, was ich noch zu sagen habe.“


  Die Caneper erhoben sich fast gleichzeitig.


  „Wir wünschen Ihnen eine gute Heimreise“, sagte Nr. l und nahm den Gedankenhelm ab. Ohne sich noch einmal umzudrehen, schritt er auf die Tür zu, gefolgt von seinen beiden Gefährten.


  Randell schlug mit der Hand auf den Tisch, als sie wieder unter sich waren.


  „Ich hätte niemals gedacht, daß sie uns den Schwindel geglaubt hätten!“ rief er aus und suchte nach einer Zigarette. „Was wäre geschehen, wenn sie einen Beweis verlangt hätten?“


  Jules Deaux grinste, was bei ihm eine Seltenheit war.


  „Den hätten wir ihnen erbracht, lieber Captain. Außerdem ist ja nicht alles erlogen, was wir ihnen sagten. Die Atomsprengsätze sind vorhanden, nur lassen sie sich leider nicht fernzünden. Die Zeitverzögerung bei mechanischer Zündung beträgt eine halbe Stunde, in unserem Fall viel zu gering, denn der geringste Startaufschub würde uns zerfetzen. Und mit dem Zeitschloß lassen sich die Dinger schon lange nicht koppeln. Aber die Tatsache ist und bleibt das Zeitschloß. Die Caneper werden erst fünf Stunden nach unserem Start die Zentrale betreten können – nur beﬁnden sie sich dann nicht mehr innerhalb unseres Universums, sondern im fernen Andromedanebel. Die Transition erfolgt zwei Stunden nach Einstellen des Zeitschlosses – und damit allerdings ließ es sich verbinden.“


  „Also einstellen, dann zwei Stunden später die Transition des ganzen Planeten, und weitere zwei Stunden später läßt sich der Turm öffnen?“ vergewisserte sich Randell noch einmal. Dann nickte er befriedigt. „Wenigstens halten wir unser Versprechen und zerstören ihren Teleporter nicht. Ein Trost für meine reuige Seele.“


  Die anderen grinsten.


  Dann begannen sie, ihre Sachen zusammenzupacken.


  Langsam sank die Sonne Canep dem Horizont entgegen.


  Die Stunde der Entscheidung nahte.


  


  *


  


  Jansen atmete erleichtert auf, als Jules Deaux und Rita Patterson kamen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Dirks war mitgekommen. Die schußbereite Maschinenpistole hing um seinen Hals.


  Eine Handvoll Menschen gegen die Macht eines ganzen Planeten!


  Dirks fühlte einen unbändigen Stolz, als er daran dachte. Er machte nicht den Fehler, sich selbst zu überschätzen, aber das war doch wirklich das Meisterstück der STARLIGHT gewesen – wenigstens würde man das sagen können, sobald das Schiff den Boden der heimatlichen Erde berührte.


  Aber noch war es nicht soweit.


  Rita und der Franzose nahmen die Umpolung vor.


  Nach einer halben Stunde richtete sich Deaux auf. Er wischte sich einige imaginäre Schweißtropfen von der Stirn.


  „Geschafft!“ sagte er aufatmend. „Wenn sich das Ding nun einschaltet, schafft es den ganzen Planeten im Zeitraum einer Sekunde fast eine Million Lichtjahre weg. Der Teleporter schleudert Canep III – und nur Canep III – in den Andromedanebel. Wenn meine Berechnungen stimmen, die ich gestern anstellte, wird er um eine Sonne kreisen, die vom fast gleichen Typ wie Canep selbst ist. Zu hoffen bleibt nur, daß ich die Entfernung vom Sonnenmittelpunkt richtig ausrechnete. Aber das ist wahrscheinlich.“


  Jansen rieb sich die Hände und betrachtete wehmütig den Haufen leerer Konservendosen.


  „Und jetzt verschwinden wir sang- und klanglos?“


  Deaux nickte.


  „Noch das Zeitschloß, dann sind wir fertig. Es ist bereits mit der Einschaltung verkoppelt. Das Uhrwerk läuft in dem Augenblick an, da wir hier den roten Knopf eindrücken.“


  Dann standen sie im Rundgang.


  Mit Hilfe des transportablen Schweißers wurde das Schloß an dem Metallrahmen befestigt und die Leitung direkt durch die Tür in das Schloß eingeführt.


  Mit einer gewissen Feierlichkeit drückte dann Jules Deaux auf den winzigen roten Knopf, der mit einem kaum zu vernehmenden ‚Klick’ im Innern des massigen Schlosses verschwand.


  Er trat zurück.


  „Nun ist nichts mehr rückgängig zu machen, selbst wenn wir es wollten“, sagte er. „Wir müssen uns beeilen.“ Er warf einen Blick auf seine automatische Uhr. „Es ist neun Uhr Erdzeit. Die Transition erfolgt um genau elf Uhr. Kommt!“


  Dirks übernahm die Rückendeckung, obwohl das unnötig schien. Rita, Deaux und Jansen trügen je einen der erbeuteten Strahler.


  Der Lift ließ sie sanft in die Tiefe sinken.


  Sie erreichten ohne Hindernisse das Wohnquartier. Dort wurden sie voller Ungeduld erwartet.


  „Zehn Minuten nach neun Uhr“, stellte Randell fest. „Hat alles geklappt?“


  „Wie im Theater“, nickte Dirks, während Rita dem etwas verblüfften Randell einen Kuß gab.


  „Ich freue mich auf Vater“, sagte sie mit einem schelmischen Unterton in ihrer Stimme.


  „Ich gar nicht!“ gab Randell zu. Dann entsann er sich seiner Pﬂicht als Kommandant. „Alles fertig? Dann können wir ja wohl aufbrechen. Ob sich niemand von uns verabschieden will?“


  „Kaum“, vermutete Dirks. „Die sind froh, wenn sie uns los sind. Ich glaube, sie haben uns mächtig unterschätzt!“


  „Oder überschätzt – je nachdem, von welcher Warte aus man es betrachtet“, wiegte Randell den Kopf. „Gehen wir. Dirks, Sie übernehmen die Rückendeckung. Ich gehe voran.“


  Während sie über den glatten und fugenlosen Silberboden schritten, auf die hell strahlende, wartende STARLIGHT zu, entwickelte sich fast drei Kilometer von ihnen entfernt eine ﬁeberhafte Tätigkeit.


  Im Dunkel der Nacht erkletterten Caneper in schwarzen Uniformen die schmalen Leitern, die zu den Luken der startbereiten Raumschiffe führten. Schnell verschwanden sie im Innern der Kolosse.


  Die Antriebsaggregate begannen zu summen, als sie sich vorwärmten.


  Im Innern des Schiffes wurden keine Beleuchtungskörper eingeschaltet, alles geschah in völliger Dunkelheit. Niemand sprach, da man die Reichweite des irdischen Teletranslators nicht genau kannte und kein Risiko eingehen wollte.


  Und dann wartete man.


  


  *


  


  Ohne Zwischenfall erreichten sie das Schiff.


  Harrison erwartete sie und öffnete die Schleuse. Einer nach dem anderen stiegen sie die Leiter empor und verschwanden im Innern der STARLIGHT.


  Er war neun Uhr dreißig geworden.


  Noch anderthalb Stunden bis zu jener Sekunde, da das Unfaßbare geschehen würde. Bis dahin mußten sie weit draußen im Weltraum sein.


  Jeder eilte zuerst in seine Kabine, und es gab niemand, der nicht froh gewesen wäre, die vertraute Umgebung wiederzusehen. Dann begaben sie sich auf Startposition.


  In der Zentrale befanden sich Randell, Dirks und Jansen. Sie standen in direkter Verbindung mit Deaux, Polkowski und Harrison. Kranz und Yü, der chinesische Koch, machten die beiden Atomgeschütze schußbereit, damit man sich im Falle eines noch erfolgenden Angriffs wehren konnte.


  Randell ließ die Treibstoffpumpen anlaufen und zündete die Vorwärmkammern. Er verzichtete darauf, mit dem Lichtantrieb zu starten, da die dabei entstehende Strahlung das Landefeld für die Caneper unbrauchbar machen würde.


  „Wir sollten nicht gleich so einfach abhauen, Rex“, schlug Jansen vor, „sondern in sicherer Entfernung auf die Transition von Canep III abwarten. Dann wären wir sicher, daß alles geklappt hat. Ich hätte sonst keine Ruhe. Stell dir nur vor, das Zeitschloß öffnet sich nach fünf Stunden und Canep III ist immer noch da, wo er jetzt ist!“


  Randell blickte Dirks fragend an, ehe er antwortete:


  „Du hast nicht so unrecht, Knut. Was meinen Sie, Dirks?“


  „Welche Entfernung wäre sicher?“


  „Nun – ich schätze vielleicht 50 Millionen Kilometer. Von dort aus dürfte Canep III aussehen wie von der Erde aus die Venus etwa. Da sollten wir schon merken, wenn er plötzlich nicht mehr vorhanden ist.“


  „Gut, ich bin einverstanden. Wir versäumen nichts. Aber schaffen werden wir es in der kurzen Zeit nur mit Lichtantrieb.“


  Randell nickte und überprüfte ein letztes Mal die Skalen. Die STARLIGHT stand genau senkrecht in Startposition, als er den Fahrthebel langsam vorzog und gleichzeitig den Neutralisator einschaltete, um den Andruck zu kompensieren.


  Das Heulen erfüllte den ganzen Schiffskörper. Alles vibrierte, und ein Blick nach draußen enthüllte das plötzlich nach unten wegsackende Silberfeld des mit Flutstrahlern angeleuchteten Landefeldes.


  Doch dann erblickte Dirks etwas anderes.


  Rein zufällig sah er in eine andere Richtung und schrak unwillkürlich zusammen, als er die sechs oder sieben Feuersäulen bemerkte, die fast gleichzeitig mit der STARLIGHT senkrecht in den schwarzen Nachthimmel stiegen.


  Die Caneper starteten mit ihrer Raumﬂotte, oder zumindest mit einem Teil derselben. Sie nahmen an, daß man in der STARLIGHT während des Fluges die Atomsprengkörper nicht mehr zünden konnte, die in der Turmzentrale verborgen waren.


  Womit sie absolut richtig vermuteten.


  „Randell! Sie verfolgen uns!“ sagte er hastig.


  Aber Randell ließ sich nicht so schnell aus der Fassung bringen.


  „Es hätte mich gewundert, täten sie es nicht. Aber die werden staunen, wenn wir auf Lichtantrieb gehen. Es sei denn, sie haben ihn auch, was ich aber kaum glaube. Im Besitze des Teleporters haben sie die Entwicklung ihrer Raumfahrt vernachlässigt. Nun, es kann nur ihr Glück sein. Denn wenn sie uns angreifen, wehren wir uns.“


  „Soll ich ihnen einen Besuch abstatten?“ fragte Dirks.


  Randell starrte ihn geistesabwesend an.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Mit unserem Teleporter. Er ist schnell wieder umgepolt. Stellen Sie sich ihre dummen Gesichter vor, wenn ich plötzlich in ihrer Zentrale auftauche und mit einigen Schüssen die Instrumente zu Schrott verarbeitete.“


  „Gut gemeint, aber zu riskant. Die glückliche Rettung Ritas war meiner Meinung nach sowieso mehr ein Zufall. Sonst hätte ich längst vorgeschlagen, mit Hilfe des Teleporters den Turm aufzusuchen und doch noch in die Luft zu sprengen. Wir hätten überhaupt alles mit diesem Teleporter machen können. Aber, wie schon gesagt, mir schien der einfache Weg sicherer zu sein.“


  Dirks zuckte die Achseln.


  „Wie Sie meinen, Captain.“


  Randell betrachtete interessiert die fast parallel aufsteigenden Feuerspuren der Treibraketen der Caneper. Ganz gewöhnlicher Raketenantrieb, dachte er. Wie die STARLIGHT jetzt.


  Dann schaltete er die Sprechanlage ein.


  „Achtung, Mannschaft!“ sagte er mit ruhiger Stimme. „Die Caneper haben ihr Wort nicht gehalten und verfolgen uns mit sieben Schiffen. Wir werden auf Lichtantrieb gehen. Falls sie uns auch dann folgen sollten, warten wir auf den Angriff. Kranz, Yü! Sie haben schon jetzt Feuererlaubnis, falls sie uns zu nahe kommen sollten.


  Grenzentfernung darf 5 Kilometer nicht unterschreiten. Ende.“


  Die Caneper waren jetzt knapp sechs Kilometer entfernt und durften nicht viel näher kommen, wollten sie nicht das konzentrierte Abwehrfeuer der STARLIGHT riskieren. Doch noch wußte niemand an Bord des Erdschiffes, was für Waffen ihrerseits die Caneper besaßen.


  Randell schaltete den Lichtantrieb ein, und die STARLIGHT machte einen regelrechten Satz nach oben. Die Geschwindigkeit stieg rapide, und blitzschnell blieben die sieben Schiffe von Canep III zurück.


  Aber nur für Sekunden.


  Dann holten sie auf, wobei die unruhig zuckenden Flammen der normalen Treibdüsen von dem stetig leuchtenden Treibstrahl der Lichtkonverter abgelöst wurden.


  Die Fremden besaßen den gleichen Antrieb wie die STARLIGHT.


  Randell biß die Zähne aufeinander. Damit hatte er an sich nicht gerechnet. Doch er ließ sich nichts anmerken.


  „Also wird es doch einige Schwierigkeiten geben. Ich wollte sie vermeiden, denn die Caneper sind im Grunde genommen keine Gangster. Sie sind lediglich davon überzeugt, daß sie die einzigen sind, die Verantwortung zu tragen wissen. Wenn sie tatsächlich angreifen, handeln sie gegen ihre Prinzipien. Logischerweise sollten sie das gleiche von uns annehmen, wenn wir ihren Angriff abzuwehren versuchen.“


  Jansen war anderer Meinung.


  „Ich halte sie für ein eingebildetes Pack, dem eine empﬁndliche Lehre nichts schadet. Sie glauben, sie seien unfehlbar und halten uns für Barbaren. Dabei handeln sie verantwortungslos, weil sie den Fortschritt anderer Rassen hemmen. Es wird Zeit, daß sie aus unserem Universum verschwinden.“


  „Das geschieht ohnehin“, erinnerte ihn Dirks. „Im Augenblick geht es nur um diese sieben Schiffe, die sich unaufhaltsam der Fünfkilometerzone nähern. Hoffentlich sind sie nicht besser bestückt wie die STARLIGHT.“


  Randell nickte düster. Das befürchtete er auch.


  


  *


  


  Schiffszeit war zehn Uhr. Noch eine ganze Stunde bis zur Sekunde Null. Noch dreitausendsechshundert Sekunden! In den beiden Kanzeln auf der Bauch- und Rückenseite der STARLIGHT saßen Kranz und Yü auf den gepolsterten Stühlen hinter dem Atomgeschütz. Es war keine Strahlkanone, sondern ein ganz einfaches Geschütz, mehr ein Torpedorohr. Denn die Geschosse waren nichts anderes, als mit Atomsprengköpfen ausgerüstete Torpedos, deren eingebaute Radaranlage das Ziel automatisch ansteuerte.


  Einmal auf den Weg gebracht, vermochte keine Macht der Welt die Torpedos wieder abzubremsen. Unaufhaltsam strebten sie auf ihr Ziel zu, verfolgten es bei einem Fluchtversuch und erwischten es am Ende doch.


  Die einzige Möglichkeit des Opfers lag darin, dem heraneilenden Atomtorpedo ein anderes Geschoß entgegenzusenden und es somit zur Detonation zu bringen.


  Zwischen Kranz und Yü bestand eine direkte Verbindung durch eine Bildanlage.


  Der Chinese warf einen Blick auf den Entfernungsmesser.


  „Fünf Kilometer!“ stellte er sachlich fest.


  „Damit haben sie die Grenze erreicht, die wir ihnen zubilligten. Eröffnen wir das Feuer?“


  „Warten wir noch etwas“, schlug Kranz vor. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die fürchterliche Waffe gegen Wesen einzusetzen, die ihn noch nicht offen angegriffen hatten. Hinzu kam die Gewißheit, daß diese Wesen nichts anderes als auch Menschen waren.


  Und ein Kampf Mensch gegen Mensch hatte seit Jahrzehnten nicht mehr stattgefunden.


  Yü nickte stumm. Aus eng zusammengekniffenen Augen beobachtete er jede Bewegung der sieben fremden Schiffe. Sie machten keine Anstalten, die STARLIGHT anzugreifen, aber das konnte auch Taktik sein.


  Yü hielt die Ungewißheit nicht mehr aus.


  „Hören Sie, Kranz! Wir dürfen nicht länger warten. Nehmen Sie eins der Schiffe auf Ihrer Seite, ich suche mir mein Opfer hier aus. In zehn Sekunden drücken wir auf den Knopf.“


  Die sieben Schiffe der Caneper hatten sich derart gruppiert, daß die STARLIGHT in der Mitte hing. Wie eine Eskorte begleiteten sie das ﬂiehende Erdschiff, wahrscheinlich in der Absicht, erst dann anzugreifen, wenn man weit genug von Canep III entfernt war, um den Teleporter nicht mehr gefährden zu können.


  Das war die einzige logische Erklärung für ihr Verhalten.


  Die zehn Sekunden vergingen.


  Aus zwei Öffnungen im Rumpf der STARLIGHT schossen zwei dunkle, fast unsichtbare Körper, angetrieben durch einen matten Lichtschein. Ohne fremde Hilfe suchten sie sich ihren Weg durch die Weite und erreichten keine zwei Sekunden später ihr Ziel.


  Randell, der natürlich die Unterhaltung der beiden Kanoniere mit angehört hatte, schloß geblendet die Augen, als sich die beiden Schiffe der Caneper in einen aufﬂammenden Atomblitz verwandelten. Nicht mehr weiter beschleunigt blieben die beiden glühenden Gaswolken allmählich zurück, versanken in der Unendlichkeit.


  Der Angriff war für die Caneper so überraschend gekommen, daß sie keinerlei Gegenmaßnahmen ergriffen. Zwei weitere ihrer Schiffe gingen fünf Sekunden später verloren.


  Nur noch drei schweigende und scheinbar reglos im Raum verharrende Riesenﬁsche umgaben die STARLIGHT und strebten mit ihr der Lichtgeschwindigkeit entgegen.


  Dann zuckte der erste Energiestrahl dicht an dem Erdschiff vorbei und korrigierte sich zitternd. Ehe er jedoch mit seiner zerstörenden Wucht die Hülle aus reinem Energium zu treffen vermochte, fand der Torpedo Yüs sein Ziel.


  Der Energiestrahl erlosch in der gleichen Sekunde, da der grelle Atomblitz entstand und das feindliche Schiff aus der Ebene der Existenz hinwegfegte.


  Die beiden verbliebenen Canep-Schiffe bogen seitlich nach verschiedenen Richtungen ab und entfernten sich mit zunehmender Geschwindigkeit. Bald waren sie nur noch zwei winzige Pünktchen, die bald darauf dem bloßen Auge entschwanden.


  Randell schaltete die Vergrößerung des Bildschirmes ein.


  In einer Entfernung von vielleicht zweihundert Kilometern nahmen die beiden Schiffe den alten Kurs wieder auf und strebten, parallel zur STARLIGHT, einem noch unbekannten Ziel entgegen.


  „Kranz! Yü! Feuer einstellen! In der Entfernung sind sie unschädlich. Sobald wir später den Teleporter benutzen, verlieren sie uns. Nach Canep werden sie niemals zurückkehren können. Ihre Heimat wird der Weltenraum sein – bis sie eine andere Welt gefunden haben, oder bis sie – bis eben ihre Vorräte erschöpft sind.“


  Dirks machte eine ungeduldige Bewegung, und Jansen sagte:


  „Bist du verrückt? Wir müssen auch sie vernichten! Sie könnten durch Zufall die Erde ﬁnden und erreichen. Ihre Position kennen sie. Sie bedeuten eine Gefahr, solange sie existieren. Hast du nicht gesehen, daß sie Strahlwaffen besitzen?“


  Randell schüttelte den Kopf.


  „Du sollst nicht töten – wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Und ich sehe keine Notwendigkeit mehr. – Wie lange noch?“


  Das bezog sich auf die Transition von Canep. Dirks schaute auf die Uhr.


  „Noch fünfundzwanzig Minuten.“


  „Die Entfernung beträgt jetzt knapp 30 Millionen Kilometer. Wir müssen weiter beschleunigen und dann völlig abstoppen. Bei dieser Geschwindigkeit können wir einige Stunden auf die Lichtwellen warten.“


  Er zog den Fahrthebel weiter vor.


  Im Heckbildschirm war Canep III zu einem hellen Stern geworden, der einsam seine Bahn um die immer noch viel zu große Sonne zog. Zum Glück jedoch stand diese seitlich, so daß ihr Schein die Beobachtung nicht besonders zu stören vermochte. Zwei weitere Planeten blieben sichtbar, aber sie würden durch das bevorstehende Ereignis nicht gefährdet werden.


  Der Entfernungsmesser zeigte 45 Millionen Kilometer an, als Randell die Beschleunigung in Verzögerung wandelte, indem er die STARLIGHT einfach umdrehte. Damit erhielt man gleichzeitig den freien Blick auf Canep III. Der Schein der Sonne wurde durch Vorschieben einiger Blenden abgeschirmt.


  Die beiden Schiffe der Caneper hielten sich in sicherer Entfernung und machten keine Anstalten, sich dem gefährlichen Gegner erneut zu nähern. Scheinbar hatten sie tatsächlich die Absicht, der STARLIGHT solange wie möglich zu folgen, um sich davon zu überzeugen, daß der eingebaute Teleporter auch wirklich funktionierte.


  Immer noch stand Canep III nahe und lebendig im Raum. Bis zur Sekunde Null waren es noch fünf Minuten, die Verzögerung durch die große Entfernung nicht eingerechnet.


  In der Zentrale hatten sich andere Mitglieder der Besatzung eingefunden. Rita stand dicht neben Randell. Walker starrte schweigend auf den hellen Stern. Seine Hände waren ineinander verkrampft, und er konnte seine Nervosität nicht ganz verbergen. Dirks und Jansen blieben ruhig.


  Harrison war aus dem Nebenraum gekommen und hatte seine Teleskope eingerichtet. Er übertrug das vergrößerte Bild auf die Schirme der STARLIGHT, wobei jedoch ein Schirm davon ausgeschlossen war:


  Kranz und Yü blieben weiterhin auf ihrem Posten.


  Es wurde elf Uhr Schiffszeit.


  Nichts geschah!


  Canep mochte bereits nicht mehr existieren, aber es dauerte ja knapp drei Minuten, bis die Lichtwellen die nun fast reglos im Raum verharrende STARLIGHT erreichten.


  Niemand sprach ein Wort. Alle sahen sie hinaus in das All, hinüber zu jenem hell leuchtenden Planeten, den sie dazu verurteilt hatten, im Andromedanebel seine Bahn um eine andere Sonne zu suchen.


  Zwei Minuten waren vergangen. Langsam tickten die Sekunden in das Meer der Ewigkeit.


  Jetzt mußte es jeden Augenblick geschehen!


  Niemand hatte auf die beiden Schiffe der Caneper geachtet – niemand, außer Kranz und Yü.


  Wie auf ein vereinbartes Kommando hatten die beiden plötzlich ihre Daumen auf den Feuerknöpfen.


  Die beiden Schiffe der Caneper wechselten den Kurs und schossen mit irrsinniger Geschwindigkeit auf die bewegungslose STARLIGHT zu. Sie mußten die Absicht haben, das Erdschiff einfach zu rammen, ohne Rücksicht darauf, daß es ihr eigenes Ende bedeutete.


  Noch hundert Kilometer – noch fünfzig – zwanzig …!


  Fast gleichzeitig lösten Kranz und Yü ihren Torpedo.


  Die beiden Kommandanten der Angreifenden mußten den winzigen Feuerschein gesehen haben, denn sie versuchten kleine Kursänderungen, um den heraneilenden Geschossen zu entgehen. Sie wußten ja nicht, daß diese auf die geringste Bewegung reagierten.


  Mit gigantischer Wucht trafen sich die Körper im Raum.


  Die beiden Blitze ließen für Sekunden das ganze Universum in Licht getaucht erscheinen, und geblendet schlossen die Menschen in der Zentrale der STARLIGHT ihre Augen.


  Als sie sie wieder zu öffnen wagten, standen zwei glühende atomare Wolken rechts und links der Kanzel, sich langsam ausdehnend und dabei verblassend.


  Dann waren sie verschwunden.


  Aber noch etwas anderes war verschwunden.


  Randell stieß einen Schrei aus und zeigte nach vorn.


  „Canep III – er ist nicht mehr dort!“


  Und sie sahen es alle.


  Da, wo noch vor Sekunden der helle Planet Canep III gestanden und zu ihnen herübergeleuchtet hatte, befand sich nichts mehr. Als habe jemand eine Lampe ausgelöscht – mehr nicht.


  Die Transition war geglückt. Jetzt, in dieser Sekunde, befand sich der Planet bereits im Andromedanebel, fast eine Million Lichtjahre von diesem Universum entfernt.


  Randell sagte langsam:


  „Wir haben gewaltsam in das Schicksal einer ganzen Rasse eingegriffen. Ich frage mich, ob wir richtig gehandelt haben.“


  „Das wird Patterson zu entscheiden haben“, stellte Dirks fest. „Hatten Sie eine bessere Lösung zur Hand?“


  „Nein!“ gab Randell zu und zog Rita an sich. Jetzt war ihm das scheinbar völlig egal. Und dabei ﬁel ihm etwas ein. „Was aber nun, wenn sie mit Hilfe des Teleporters zurück in unser Universum gelangen? Wenn sie ihn nicht umpolen?“


  Rita schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Mein Lieber, wir haben dir nicht alles gesagt, weil wir fürchteten, du würdest uns Schwierigkeiten bereiten. Die Caneper werden ihren Teleporter niemals mehr benutzen können. Dazu sind sie technisch viel zu unbegabt. Vergiß nicht, daß die Erbauer des Teleporters seit Jahrtausenden ausgestorben sind, und die Erben des Wunderwerkes, die heutigen Caneper, sich mit der Existenz des Teleporters zufrieden gaben. Sei ne Arbeitsweise haben sie nie begriffen.“


  „Und?“ machte Randell atemlos. „Was noch?“


  „In dem Augenblick, da die gewaltige Transition von hier nach Andromeda erfolgt ist, brennen sämtliche elektronischen Einrichtungen des Teleporters durch. Es dürfte Jahrhunderte dauern, bis die Caneper das reparieren können – wenn überhaupt.“


  Randell schwieg. Niemand sagte etwas.


  Nach langen Sekunden endlich raffte sich Randell auf.


  „Alles auf Stationen!“ befahl er und nickte Rita zu. „Wir beschleunigen erneut. Dann wagen wir den Sprung!“


  Und die STARLIGHT schoß hinein in den mit Sternen übersäten Himmel, um jenen Punkt im Universum zu erreichen, der die Tür zum Sonnensystem darstellte.


  


  8. Kapitel


  


  Die Sonne wurde von fünf Planeten umkreist.


  Zwischen dem zweiten und dem dritten Planeten jedoch klaffte ein Zwischenraum, der unnatürlich schien, jedoch von Anbeginn aller Zeiten vorhanden gewesen war.


  Der zweite Planet war bewohnt.


  Die herrschende Intelligenz, gigantische Insektenwesen von bedrohlichem Aussehen, besaßen innerhalb des eigenen Systems die absolute Überlegenheit, denn sie waren immerhin die einzigen aller anderen Bewohner der vier übrigen Planeten, die das Geheimnis der Raumfahrt kannten. Ihre Schiffe durcheilten das System, wenn sie auch niemals dessen Grenzen überschritten.


  Die Sonne befand sich in einem Sternensystem, das auf der Erde in den astronautischen Büchern einfach und schlicht als ‚Andromedanebel’ verzeichnet war.


  Von hier aus sah die Milchstraße aus wie ein sich drehender Seestern, obwohl man natürlich diese Bewegung nicht zu sehen vermochte. Und mit dem bloßen Auge erschien sie als verwaschener Fleck in unerreichbar weiter Ferne.


  Die Insektenwesen besaßen eine kriegerische Natur. Sie hielten sich dafür ausersehen, andere Völker und Rassen zu beherrschen, und waren bisher auf niemand gestoßen, der intelligenter war als sie selbst.


  Um so größer mußte ihre Bestürzung sein, als eines Tages das Gefüge des ganzen Sonnensystems durch das plötzliche Auftreten eines neuen Planeten erschüttert wurde. Gewaltige Naturkatastrophen ereigneten sich und legten die halbe Zivilisation brach. Es dauerte Wochen, ehe man sich von dem Schreck erholte und eine erste Forschungsexpedition aussandte, die feststellen sollte, woher dieser fremde Planet gekommen war. Man hatte ihn nicht auftauchen sehen, er war einfach plötzlich dagewesen.


  Die Expedition kehrte nach mehreren Monaten mit der Neuigkeit zurück, daß der fremde Planet bewohnt sei, und zwar von einer sichtlich intelligenten Rasse Zweibeiner, die sofort das Feuer auf die Schiffe der Insekten eröffnet habe. Außerdem hatte man errechnen können, daß der neue Planet den Platz zwischen dem zweiten und ehemals dritten Planeten des Systems eingenommen hatte. Er bewegte sich in einer vollkommen stabilen Kreisbahn um seine neue Sonne, und es wurde somit offensichtlich, daß die Fremden absichtlich ihren Planeten in dieses System versetzt hatten, was auf einen außerordentlich hohen Stand ihrer Zivilisation schließen ließ.


  Und ganz selbstverständlich blieb für die Insekten der Schluß, daß diese Zweibeiner das nur getan hatten, um ihnen den Ruf als Beherrscher dieses Systems streitig zu machen.


  Es blieb also nur eine Lösung: Krieg!


  Die Raumﬂotten wurden gesammelt und. auf einen Angriff vorbereitet.


  


  *


  


  Die Caneper hatten die Transition eigentlich nicht bemerkt.


  Lediglich ein reiner Zufall hatte ihre Welt derart in die neue Bahn geworfen, daß sich der Ablauf des Tages nur um eine knappe halbe Stunde verzögerte.


  Die Astronomen bemerkten dieses Phänomen zwar sofort, wurden aber erst stutzig, als sie eine plötzliche Veränderung des Sonnenspektrums feststellen konnten. Das allerdings rief dann einige Bestürzung hervor.


  Doch vorerst stand den Canepern ein anderer, größerer Schock bevor.


  Das Zeitschloß am Turmzentralraum öffnete sich genau fünf Stunden nach der Flucht des Schiffes von der Erde. Sofort drangen die Wissenschaftler in die Zentrale ein, um jedoch halb erstickt wieder auf den Gang zu ﬂüchten. Es schlug ihnen ein bestialischer Gestank verbrannter Isolierung und Plastikstoffes entgegen. Hier und da leckten kleinere Flammen auf, Leitungen schmolzen, und das Metall der Generatoren tropfte an verschiedenen Stellen schwer auf den Boden.


  Nach zwei Stunden war der Brand gelöscht, aber der Teleporter hatte nicht mehr gerettet werden können.


  Der Geheime Rat ordnete die sofortige Verhaftung des Raumﬂughafenkommandanten und seine strengste Bestrafung an.


  Als die dem Erdschiff nachgesandten Kreuzer nicht zurückkehrten, erhöhte sich die allgemeine Verwirrung. Und in dieses ganze Chaos hinein schlug die Meldung der Astronomen.


  Die Sonne hatte ihre Struktur verändert.


  Und einige Stunden später, als es dunkel geworden war: der Sternenhimmel hatte sich ebenfalls verändert! Es gab nicht eine einzige Konstellation, die bekannt gewesen wäre.


  Was war geschehen?


  Die Caneper waren so ratlos, wie niemals zuvor in ihrer Geschichte. Nur die Astronomen ahnten, daß etwas Ungeheuerliches passiert war, aber sie wagten nicht, diese Vermutung auszusprechen. Sie fürchteten den Zorn des Geheimen Rates, dessen Mitglieder niemand kannte.


  Daß er jedoch existierte, bewies nur zu eindeutig die Hinrichtung jenes Mannes, den die Besatzung der STARLIGHT unter der Bezeichnung ‚Nr. l’ kannte.


  Und dann kam das fremde Raumschiff.


  Seine Form war weder die der Canep-Schiffe, noch die der entﬂohenen STARLIGHT. In äußerster Bestürzung wurde das Feuer auf den Ankömmling eröffnet, der jedoch zu ﬂiehen vermochte.


  In den kommenden Monaten gelang es, einige Leitungen des zerstörten Teleporters wieder herzustellen, aber das Gerät versagte weiter den Dienst.


  Jener Caneper, der damals von den Menschen im Turm gefangengenommen wurde, arbeitete mit zäher Verbissenheit Tag und Nacht, um die mächtigste Waffe des Universums wieder in Gang zu bringen. Und dann, fast fünf Monate später, sollte der erste Versuch unternommen werden.


  Gleichzeitig meldeten die Astronomen die Annäherung einer gewaltigen Raumﬂotte. Es mußten Tausende von Schiffen sein, die sich in straffer Flugordnung Canep III näherten.


  Eine Invasion aus dem Weltall!


  Die einzige Hoffnung blieb der Teleporter.


  Der Wissenschaftler konferierte im Turm mit dem Vertreter des Geheimen Rates, der zum ersten Mal seine Maske fallen ließ.


  „Was gedenkst du zu unternehmen?“ fragte der Rat.


  Der Wissenschaftler zuckte die Schultern.


  „Ich habe die Generatoren wieder zum Arbeiten bringen können und die zerstörten Leitungen wieder installiert, in der gleichen Anordnung, wie sie im Augenblick des Brandes gewesen sein müssen. Aber ich hatte bisher keine Möglichkeit, einen Test zu unternehmen.“


  „Er wird bald erfolgen. Du wirst die angreifende Feindﬂotte mit Hilfe des Teleporters in die Sonne schleudern. Das ist unsere einzige Möglichkeit. Wir erreichen damit zweierlei: der Teleporter wird getestet und der Feind vernichtet. Entweder gelingt uns beides – oder gar nichts.“


  Der Wissenschaftler überlegte.


  „Ein guter Gedanke. Die Einstellungen selbst sind unverletzt, und wir können die Entfernung zur Sonne neu bestimmen, falls sie sich geändert haben sollte. Dann richten wir das Gerät auf die Feindﬂotte, sobald sie nahe genug herangekommen ist. Ein Druck auf den Knopf hier – und die Invasoren beﬁnden sich im Zentrum der Sonne. Ich fürchte, es wird ihnen warm werden.“


  Der Rat zeigte keinerlei Gemütsbewegung.


  „Bis wann kannst du fertig sein?“


  Der Wissenschaftler sah auf den Chronometer.


  „In zwei Stunden. Genügt das?“


  „Reichlich. Bis dahin sind die Feinde, wenn sie nicht gewaltig abbremsen, Canep III bis auf zwei Millionen Kilometer nahe gekommen. Ich kann mich also auf dich verlassen?“


  Der. Wissenschaftler nickte stumm.


  Canep III war bereit, die ultimate Waffe anzuwenden.


  


  *


  


  Von den Außenbezirken des Systems her näherte sich ein Schiff.


  Es war offensichtlich ein Schiff der Insektenrasse vom zweiten Planeten, das vom fünften Planeten zurückkehrte, der inzwischen den Gesetzen der Arithmetik nach zum sechsten geworden war.


  Ahnungslos kreuzte es die Bahn des jetzigen fünften und vierten Planeten und begann zu verlangsamen, als es den dritten Planeten bemerkte. Auf der Nachtseite, also im Schatten des fremden Weltkörpers, verharrte es schließlich fast reglos im Raum, um sich mit der neuen Situation abzuﬁnden.


  Als es den zweiten Planeten vor mehr als drei Jahren verlassen hatte, gab es diesen jetzigen dritten Planeten noch nicht.


  Und eine Funkverbindung bestand nicht zwischen dem Schiff und seinem Heimathafen. Die starke Interferenz hatte eine derartige Entwicklung gehemmt.


  Das Schiff zog sich ein wenig von der geheimnisvollen Welt zurück und verlagerte seine Position derart, daß die beobachtenden Insassen den Planeten halb im Sonnenlicht sahen.


  Die Sonne selbst stand rechts der Kanzel. Dazwischen schwebte die Flotte vom zweiten Planeten.


  Die Besatzung des einzelnen Schiffes erblickte diese erst dann, als sie fast den fremden Planeten erreicht hatte und sich anschickte, in eine Kreisbahn zu gehen.


  Sie begriff immer noch nicht, was geschah.


  Doch in dieser Sekunde drückte der Wissenschaftler auf Canep III den bewußten Knopf tief in seinen Sockel und …


  Es gab für ihn kein ‚und’ mehr. Noch in der gleichen Sekunde verdampfte er, und seine Moleküle verwandelten sich unter Freigabe ihrer gesamten Energie in ein anderes Element.


  Doch nicht nur für ihn kam das plötzliche Ende.


  Das einsame Schiff im Raum wurde Zeuge eines Weltuntergangs, der so blitzschnell erfolgte, daß es ihn nicht sofort begriff.


  Da, wo eben noch der halberleuchtete Planet gestanden hatte, befand sich unmittelbar darauf nichts anderes mehr als der leere Raum. Doch für den Bruchteil einer Sekunde materialisierte er noch einmal an jenem Ort im Raum, wo die Flotte der Insektenwesen verharrte. Zusammen mit der gesamten Flotte verschwand er dann erneut.


  Gleichzeitig begann sich die Sonne aufzublähen. Fast mit Lichtgeschwindigkeit vergrößerte sie ihren Umfang, dehnte sich aus und verschlang den ersten Planeten.


  Als der zweite in der ﬂammenden Hölle verschwand, wandte sich das einsame Schiff zur Flucht.


  Aber er war nicht schnell genug.


  Noch lange, bevor die Sonne auch den jetzt wieder dritten, den vierten und fünften Planeten verkonsumierte, verwandelte sie das Schiff in eine winzige, glühende Gaswolke.


  Die einzigen Zeugen eines gigantischen Weltunterganges, der sechs Planeten in wenigen Stunden vernichtete, waren nicht mehr.


  Und das alles, weil die Caneper es unterlassen hatten, die von den Erdenmenschen vorgenommene Umpolung rückgängig zu machen.


  Der Teleporter hatte den gesamten Planeten zuerst an jene Stelle versetzt, an der sich die Feindﬂotte befand, dann diese Flotte und Canep III mitten hinein in die Sonne geschleudert, die sofort zur Nova wurde.


  Die mächtigste Waffe des Universums existierte, nicht mehr.


  Sie hatten sich selbst gerichtet.


  


  *


  


  Inzwischen näherte sich die STARLIGHT jenem Punkt in der Leere, an dem die Transition stattﬁnden sollte.


  Deaux und Polkowski hatten Rita in den Antriebsraum gebeten. Gemeinsam waren alle Berechnungen wiederholt worden, aber der Komputor hatte nicht geirrt.


  In der Zentrale warteten Randell, Dirks und Jansen auf die Sekunde, an der sie sich genau an der beabsichtigten Stelle befanden.


  Genau 34 955 Lichtjahre von Sol entfernt.


  Der Teleporter war auf 34 900 eingestellt worden. Man wußte, daß sich in dieser Richtung, von Terra aus gesehen, kein Stern näher als zehn Lichtjahre von Sol entfernt befand. Es bestand also nicht die Gefahr einer Materialisation innerhalb einer Sonne, obwohl ein derartiges Ereignis nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung so gut wie unmöglich schien.


  Die Uhren tickten.


  Jansen machte eine Bewegung.


  „Noch eine Minute“, gab er bekannt.


  Dirks nickte. Er wußte das bereits. Seine Augen hingen an dem Sekundenzeiger des Chronometers. Bei einem Einbau des Teleporters als ordentliches Antriebsmittel für Raumschiffe würde die gesamte Schaltung in die Zentrale gelegt werden müssen. Nach der jetzigen Methode war ein Fehler bis zu einer Sekunde nicht vermeidbar. Und in einer Sekunde legte die STARLIGHT fast 6 Milliarden Kilometer zurück, wenn sie Höchstgeschwindigkeit besaß. Bei der Weitläuﬁgkeit der Entfernungen kein Problem, obwohl diese Differenz den Radius des Sonnensystems übertraf.


  „Dreißig Sekunden!“ sagte Dirks in das Mikrofon.


  Die Männer im Maschinenraum hielten den Atem an. Rita Patterson stand dicht neben dem Teleporter, die Hände auf das Gehäuse gestützt.


  Deaux’ Hand lag auf dem Hebel. Er starrte auf den Lautsprecher, der ihm Dirks’ Stimme übermittelte.


  „Zwanzig!“ sagte Dirks und begann zu zählen.


  „Neunzehn! Achtzehn! Siebzehn!“


  Mit jeder Zahl, die genannt wurde, stieg die Erregung aller Beteiligten. Jede Zahl brachte sie der Entscheidung näher.


  „Dreizehn! Zwölf! Elf! Zehn!“


  Die Sekunden tickten dahin – noch eine Ewigkeit.


  „Sechs! Fünf! Vier!“


  Sie suchten alle unwillkürlich nach einem Halt, obwohl das natürlich ein vollkommener Unsinn war. Entweder arbeitete der Teleporter, oder er arbeitete nicht. In beiden Fällen war es vollkommen gleichgültig, ob man lag, stand oder saß. Man kam entweder heil am Ziel an – oder man verwandelte sich in Atome, die nichts mehr voneinander wußten.


  „Eins! Jetzt!“


  Bei ‚jetzt!’ drückte Deaux den Hebel hinab.


  


  *


  


  Diesmal – so hatte sich Randell vorgenommen – wollte er ganz genau aufpassen, was geschehen würde.


  Während Dirks zählte, starrte er hinaus in den Weltraum.


  Die Sterne verschwanden einfach und wurden durch neue ersetzt. Das war alles.


  Fünf Lichtjahre vor ihnen stand die Sonne.


  Harrison hatte recht behalten.


  Bei der jetzigen Geschwindigkeit würden sie das System Sol in genau zehn Stunden erreicht haben. Mit Verzögerung also mußte man gut mit 24 Stunden rechnen. Ein Katzensprung, mehr nicht.


  Randell atmete auf. Er überprüfte die einzelnen Skalen und vergewisserte sich der eingestellten Automatik. Es war keine Änderung notwendig.


  Er nickte Jansen und Dirks zu und sagte ins Mikrofon:


  „Rita! Komm in meine Kabine. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen, bevor wir landen.“


  Jansen grinste, als Randell zur Tür schritt.


  „Das Schlimmste steht noch bevor“, prophezeite er schadenfroh. „Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, Rex. Die Gefahren des Weltalls sind ein Dreck gegen einen wütenden Patterson.“


  Der Kommandant blieb stehen und sah sich wütend um.


  „Das lasse ruhig meine Sorge sein, du geborener Feigling. Du hast es ja noch nicht einmal fertiggebracht, dir eine Frau zuzulegen. Darf ich dich an Jane Calder erinnern?“


  Jansen verzog das Gesicht und warf Dirks einen schnellen Blick zu. Die Anspielungen auf seine Bemühungen um dessen jetzige Frau war ihm offensichtlich peinlich.


  „Pah – wenn ich gewollt hätte!“ zog er sich schwach aus der Affäre, um höhnisch hinzuzusetzen: „Jetzt wirst du aber nicht mehr mitkommen können, wenn ich Forellen angeln gehe.“


  „Rita ist passionierte Anglerin, darauf habe ich geachtet“, gab Randell zurück. „Wir werden uns oberhalb deines Standortes niederlassen und dir nichts mehr übriglassen.“


  Er sagte es triumphierend und verschwand auf dem Gang.


  


  9. Kapitel


  


  General Patterson hatte schon lange auf die Rückkehr der STARLIGHT gewartet. Vielleicht einen Tag würde sie unterwegs sein, dachte er in jenem Augenblick, da sich das Schiff auf seinem Feuerschweif in die Unendlichkeit geschwungen hatte. Und nun war eine ganze Woche vergangen.


  Die Transition dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Man konnte einige Stunden für Untersuchungen veranschlagen, aber dann stand der Rückkehr nichts mehr im Wege – falls alles gutgegangen war.


  Falls alles gutgegangen war!


  Der General begann plötzlich, sich Gewissensbisse zu machen. Weniger war er um die erprobte Mannschaft des Expeditionsschiffes besorgt, als um seine Tochter, die noch niemals zuvor die Erde verlassen hatte.


  Er beruhigte sich mit dem Gedanken, daß der STARLIGHT noch niemals etwas geschehen war und bisher trotz ihrer vielen Flüge in unbekannten Regionen der Milchstraße keine Verluste erlitten hatte. Warum ausgerechnet dieses Mal? Aber der Trost dauerte nicht lange.


  Wo mochte Rita, seine Tochter, jetzt sein? Sicher, Captain Randell hatte versprochen, auf sie zu achten und sie im Falle einer Gefahr zu schützen, ganz gleich, von welcher Seite diese Gefahr drohte und welcher Art sie war.


  Patterson hatte dabei auch an die männliche Besatzung der STARLIGHT gedacht. Schließlich war Rita ein außerordentlich hübsches Mädchen im Alter von 20 Jahren, gut gewachsen, sehr klug und mit einem überaus anständigen Charakter. Ein Mädchen eben, das den Mann, den sie liebte sehr glücklich machen konnte.


  Aber Randell, schon 35 Jahre alt, hätte fast ihr Vater sein können. Darum hatte Patterson sie ihm anvertraut. Und auf Randell, dessen war er gewiß, konnte er sich verlassen.


  Er schob ärgerlich die Papiere auf seinem Schreibtisch zurück.


  Zum Arbeiten verspürte er schon gar keine Lust.


  Wie oft schon hatte er so in seinem Zimmer gesessen und gewartet, wenn eins seiner Schiffe überfällig war. Aber noch nie zuvor war seine Sorge so groß gewesen wie heute, da er seine Tochter in einem dieser Schiffe wußte.


  Als der Nachrichtenempfänger summte, achtete er kaum darauf. Erst allmählich, als das Signal nicht verstummen wollte, drückte er wütend auf den Knopf. Der Schirm begann sich zu erhellen und zeigte dann den Kopf eines Nachrichtenofﬁziers.


  „Meldung von der STARLIGHT, Sir. Soll ich …?“


  „Was?“ brüllte Patterson den Erschrockenen an. „Von der STARLIGHT? Reden Sie schon, Mann!“


  Der Ofﬁzier schluckte und begann stockend, um dann jedoch ﬂüssiger zu sprechen:


  „Unsere Station ﬁng einen Funkspruch auf. Er hat folgenden Wortlaut: ‚STARLIGHT an Raumﬂotte, Hauptquartier, General Patterson! Versuch geglückt. Verzögerung durch einige Umstände, die nach der Landung in zwei Stunden erklärt werden. Tochter Rita in bester Verfassung und wohlauf. Kommandant Rex Randell!’ – Das war der genaue Wortlaut, Sir. Scheinbar rechnen sie nicht mit einer Entgegnung.“


  Patterson gab keine Antwort. Er nickte dem Ofﬁzier mit einem strahlenden Lächeln zu und schaltete ab.


  Rita war wohlauf! Das war die erste Hauptsache.


  Randell hatte den Spruch unterzeichnet! Er war also ebenfalls gesund und konnte bis zum Schluß auf Rita achten.


  Die STARLIGHT kam heil zurück! Der Versuch war geglückt.


  Patterson sah ﬂüchtig auf die Uhr. In anderthalb Stunden etwa würde er hinaus auf das Landefeld gehen, um die Annäherung und Landung der STARLIGHT zu beobachten. Mit einer Gesamtstrecke von 20 000 Lichtjahren hätte das Schiff die bisher gewaltigste Entfernung zurückgelegt – und das in einer Woche.


  Noch ahnte er die Wahrheit nicht!


  


  *


  


  Als sich das Schiff hinabsenkte, erblickte Randell als erster die einsame Gestalt. Mit Hilfe der Vergrößerung erkannte er Patterson sofort.


  In seinem Herzen zuckte unbekannte Angst hoch.


  Wie viele Abenteuer hatte er schon bestanden und sich eigentlich niemals gefürchtet. Jetzt aber empfand er Furcht. Er kannte Patterson und wußte, wie sehr die ser an seiner Tochter hing.


  Er aber, Randell, liebte sie!


  Wer hatte das größere Recht auf Rita?


  Die Landung erfolgte ganz automatisch, nur wenige Handgriffe wurden dazu benötigt. Auf dem ﬂammenden Strahl der Landedüsen senkte sich die STARLIGHT herab, setzte auf die federnden Teleskopstützen auf und stand dann still.


  Patterson war inzwischen langsam auf die gelandete STARLIGHT zugeschritten. Sein altes Soldatenherz pochte in freudiger Erwartung.


  Die Luke öffnete sich – und als erste erschien Rita, seine Tochter. Sie kletterte die Leiter hinab und lief ihm dann mit ausgebreiteten Armen entgegen. Dann hing sie an seinem Hals, lachte und weinte gleichzeitig.


  Patterson sah nicht mehr, wie Randell als nächster erschien und mit müden und zögernden Bewegungen zum Betonboden hinabstieg. Noch langsamer kam er auf ihn und Rita zu.


  Erst als er dicht von ihm stand, hob Patterson den Kopf.


  „Rex! Alter Junge, da bist du ja! Du hast sie mir wieder zurückgebracht. Das war das letzte Mal, daß ich sie ihren Willen haben ließ! Niemals mehr lasse ich sie fort!“


  Randell nickte stumm und sagte nichts.


  „Wie war es denn, mein Kind?“ fragte Patterson seine Tochter, wobei er in der Hauptsache an den Versuch dachte. „Hat alles geklappt? Ja, natürlich muß es das, sonst wäret ihr ja nicht hier. Was war mit dem Zwischenfall, der die Verzögerung verursachte?“


  Rita blickte hilfesuchend auf Randell.


  „Die Transition verlief ohne Komplikationen“, berichtete Randell knapp. „Wir trafen jedoch auf eine andere Rasse – und das ist der eigentliche Zwischenfall. Wir wurden aufgehalten.“


  „Eine andere Rasse? Wo? Dort draußen in der Sternenleere?“


  „Nein, nicht dort. Aber die Geschichte ist zu lang. Wir werden sie dir später berichten. Die Hauptsache ist doch wohl, daß wir wieder zurück sind. Und Rita auch.“


  Patterson klopfte Randell auf die Schulter.


  „Dafür danke ich dir. Es hat ihr doch hoffentlich gut an Bord der STARLIGHT gefallen? Und krank ist sie auch nicht gewesen?“


  „Keine Spur von Raumkrankheit. Sie hat sich benommen wie ein alter Raumfahrer.“


  „Das erste und letzte Mal!“ verkündete Patterson. Dann begrüßte er die anderen Mitglieder des Versuchsﬂuges und konnte sich deren Grinsen nicht erklären.


  Randell stand dabei und zitterte davor, einer der Freunde könnte ihn durch ein unbedachtes Wort verraten. Aber sie hatten, ihm alle versprochen, diese delikate und schwierige Angelegenheit ganz seiner Diplomatie zu überlassen.


  „Der ofﬁzielle Bericht erfolgt morgen im Büro des Chefs“, gab Patterson bekannt. „Aber Randell, dich möchte ich bitten, jetzt gleich mit mir zu kommen, um einen Kurzrapport fertigzustellen. Rita, willst du nach Hause vorgehen?“


  „Ich komme ebenfalls mit“, sagte Rita entschlossen.


  Patterson schien zwar erstaunt, ließ sich aber nichts anmerken.


  „Gut, dann können wir danach gemeinsam nach Hause fahren. Die anderen darf ich bitten, morgen vormittag pünktlich um zehn Uhr zur Berichterstattung zu erscheinen. Ich gebe dann auch die Länge des Urlaubs bekannt.“


  Patterson, Rita und Randell schritten dem Verwaltungsgebäude zu.


  Randell wartete, bis der General die Sperre zu seinem Büro beseitigt hatte und eingetreten war. Dann folgte er Rita.


  Sie nahmen Platz, während Patterson aus einem Wandschrank eine bekannt aussehende Flasche herausnahm, dazu drei Gläser.


  „Ich glaube, wir haben Grund dazu“, bemerkte er mit seltener Aufgeschlossenheit. „Mehr noch wegen Ritas glücklicher Rückkehr, als wegen des gelungenen Experimentes.“


  Randell nickte stumm. Rita verbarg ihre Verlegenheit hinter einem gezwungenen Lächeln. Sie übernahm die Rolle der Hausfrau und schenkte ein. Patterson hob das Glas:


  „Trinken wir auf das Wohl von Rita und ihres Teleporters!“ schlug er vor. „Und damit auf die Zukunft der Raumﬂotte!“


  Randell leerte sein Glas auf einen Zug.


  „Patterson, ich muß dir etwas sagen“, begann er, wurde aber unterbrochen.


  „Du brauchst mir gar nichts zu sagen, alter Knabe, ich weiß auch so, was du auf dem Herzen hast. Meinst du, ich sähe es dir und Rita nicht an?“


  Randell blieb der Mund offenstehen, während das Gesicht des Mädchens von einer fahlen Blässe überzogen wurde, die sich kurz darauf in ﬂammendes Rot verwandelte.


  Dann stotterte Randell, mühsam nach Fassung ringend:


  „Was – was siehst du uns an?“


  „Daß sie dich überredet hat! Das kann sie gut, meine Kleine. Was glaubst du, wie leicht es ihr gefallen war, mir die Erlaubnis zu diesem Flug abzugaunern. Und nun sollst du bei mir dafür reden, daß sie einen weiteren mitmachen darf. Aha, du atmest auf? Weil es nun heraus ist, nicht wahr?“


  Randell dankte innerlich für den kurzen Aufschub, obwohl er nun noch einmal alles vor sich hatte. Fast heiter sagte er:


  „Da hast du dich aber geirrt.“


  „So, das also war es nicht? Was denn?“


  „Hm“, seufzte Randell, wieder ein wenig bedrückter werdend. „Eigentlich eine mehr private Frage, Patterson. Sag’ mal, was würdest du dazu sagen, wenn ich mich verliebt hätte?“


  Patterson lachte dröhnend auf. „Verliebt? Du und verliebt? Wann denn? Im letzten Urlaub?“


  Randell schüttelte den Kopf.


  „Ich will wissen, was du dazu sagst!“


  „Was soll ich dazu sagen, Rex? Finde ich lustig!


  Hast du am Ende gar die Absicht, demnächst zu heiraten?“


  „Allerdings.“


  „Meinetwegen. Du hast sogar heute schon die Erlaubnis, deine Frau in der STARLIGHT mitzunehmen, falls sie das will.“


  „Sie will!“


  Patterson sah auf die Flasche.


  „Rita, schenke ein. Darauf müssen wir einen trinken.“


  Randell nahm einen neuen Anlauf.


  „Meinst du, ich wäre zu alt?“


  Patterson schüttelte energisch den Kopf.


  „Unsinn! Ein Mann ist niemals zu alt. Er ist stets so alt, wie er sich fühlt. Ist sie denn jung?“


  „Sehr jung“, bestätigte Randell die Vermutung des Generals.


  „Wie jung?“


  „So jung wie Rita“, wagte Randell den nächsten Vorstoß.


  Patterson wiegte den Kopf.


  „Das ist ein Unterschied von 15 Jahren, mein Junge. Wenn sie dich sehr liebt, macht das gar nichts. Die schönsten Jahre lägen noch vor euch. Kenne ich das Mädchen?“


  Randell nickte.


  Patterson sah Rex fragend an. Dann ﬁel sein Blick auf Rita. Langsam wandte er den Kopf und schaute wieder zu Randell.


  „Hm“, machte er und griff nach der Flasche. „Wer ist es denn?“


  Randell sah Patterson offen ins Gesicht.


  „Du hast eben selbst gesagt, ich wäre nicht zu alt. Du hast auch zugestimmt, daß sie die nächste Reise mitmachen darf. Du hast …“


  „Wer sie ist, will ich wissen!“ donnerte der General.


  Randell legte seine Linke wie schützend um die Schulter Ritas.


  „Es ist deine Tochter Rita, Patterson.“


  Das Schweigen lastete in dem Raum wie eine wartende Drohung.


  Aber das gefürchtete Gewitter kam nicht.


  Mit einem resignierten Seufzer lehnte sich Patterson in den Stuhl zurück.


  „Ich fürchte“, sagte er ein wenig ratlos, „daß ich den Bock zum Gärtner gemacht habe. Rex, du solltest auf meine Tochter aufpassen, nicht aber sie verführen.“


  „Vater!“ meldete sich nun endlich Rita auch einmal. „Rex hat mich nicht verführt – es war eher umgekehrt. Ich habe ihm deutlich gezeigt, daß ich ihn liebe. Erst da wagte er es, mich anzuschauen. Ich habe Rex als Gentleman kennengelernt.“


  Patterson nickte wissend.


  „Das meinen alle jungen Mädchen. Du weißt, daß ich ganz allein sein werde, wenn du mich verläßt. Und mit Randell wirst du mich verlassen!“


  „Auch das weiß ich, Vater. Und ich weiß, daß ich dir sehr weh tue. Aber was soll ich machen, wenn ich Rex liebe?“


  „Du liebst ihn wirklich?“


  „Ja!“


  „Das weißt du mit deinen zwanzig Jahren?“


  „Ich weiß es ganz genau, Vater!“


  Patterson sah Randell an, als er antwortete:


  „Ich kenne Rex, er ist mein Freund. Du kennst ihn kaum. Aber eines darf ich dir sagen: ich kenne keinen ehrlicheren Menschen als ihn. Wenn er sagt, daß er dich liebt, dann liebt er dich auch.“


  Randell verspürte erste Hoffnung in den Worten des Generals.


  Er beugte sich vor und ergriff die Rechte Pattersons.


  „Gibst du mir deine Tochter zur Frau?“


  Der General nickte langsam und entsagungsvoll.


  „Was bleibt mir denn anderes übrig, wenn ich mein Kind glücklich sehen will. Aber das eine sage ich dir, mein Lieber: wenn du sie enttäuschst, dann hat die Raumﬂotte einen Kommandanten weniger! Du ﬂiegst – und zwar in hohem Bogen!“


  Randell drückte die Hand des Generals und zog dann Rita in seine Arme.


  „Das war mein größter – und mein schwerster Sieg. Und eigentlich ging es doch verhältnismäßig leicht. Schwer war es nur deshalb, weil ich vorher eine so schreckliche Angst hatte.“


  Patterson sah ihn erstaunt an.


  „Du hattest Angst?“ murmelte er erschüttert.


  „Furchtbare Angst“, gab Randell zu.


  „Das hätte ich wissen müssen!“ drohte Patterson und nahm endlich die Flasche.


  „Jetzt haben wir aber tatsächlich einen stichhaltigen Grund, die ganze Pulle leer zu machen.“


  Was sie dann auch taten.


  


  *


  


  Und wieder stand Jansen in dem reißenden Wildbach irgendwo in Kanada und warft die Angel aus.


  Nur war er diesmal allein. Randell und seine junge, hübsche Rita kampierten zwei Kilometer ﬂußaufwärts in einem komfortablen Wohnwagen. Hier verbrachten sie ihre Flitterwochen, abseits vom Lärm der menschenüberfüllten ‚Erholungsorte’, am einsamen Forellenbach inmitten der kanadischen Wildnis.


  Allerdings hatten diesmal die Forellen nicht viel von Randell zu befürchten. Die meiste Zeit des Tages lag er faul und unsagbar zufrieden an dem kleinen Stück Strand am Ufer des Wildbaches, Rita neben sich und den Wohnwagen in unmittelbarer Nähe.


  Mittags bereitete sie das Essen mir Hilfe der vorhandenen Konserven, und zweimal in der Woche waren sie an der Reihe, in der jenseits der Berge liegenden Kleinstadt nach eingegangener Post zu fragen.


  Dann sahen sie auch Jansen, an dessen Platz sie vorbeikamen.


  Und Jansen erhielt jedesmal einen dicken Brief, dessen Absender der Franzose Jules Deaux war. Die ersten zwei oder drei Mal schöpfte Randell noch keinen Verdacht, aber als er zum vierten Mal Jansen den an der Nähe des Raumhafens abgestempelten Brief übergab, konnte er sich eine Frage nicht verkneifen.


  „Dicke Freundschaft mit Deaux, was?“ erkundigte er sich harmlos.


  Jansen nickte und betrachtete den Nachmittagshimmel.


  Randell machte einen weiteren Vorstoß:


  „Was es bloß so viel zu schreiben gibt! Ist Deaux denn nicht in Urlaub gefahren?“


  „Nein!“


  Jetzt wurde Randell ungeduldig, und er fragte geradezu heraus:


  „Warum schreibt er dir denn jeden Tag?“


  Jansen zeigte auf die wenigen Wolken am Himmel.


  „Morgen wird das Wetter wieder ausgezeichnet, glaube ich.“


  Randell drohte zu platzen, aber Rita legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm.


  „Siehst du denn nicht, daß Jansen ein Geheimnis zu hüten hat? Laß ihn doch, Rex. Jeder hat sein Geheimnis.“


  Jansen warf Rita einen dankbaren Blick zu und schob den Brief in seine Tasche.


  „Morgen gehe ich die Post holen“, meinte er und nickte den beiden abschiednehmend zu. „Gute Nacht, ihr Süßen!“


  Sprach’s und schlenderte zu seinem Zelt.


  Randell schüttelte wütend den Kopf, nahm Rita bei der Hand und kletterte in seinen Wagen, um zur Lagerstelle zurückzufahren. Unterwegs sprach er kein Wort, sondern dachte angestrengt nach. Rita störte ihn nicht bei dieser schweren Beschäftigung, sondern suchte die Stelle an der Highway, wo der schmale Urwaldpfad mündete, der hinab zum Bach führte.


  „Jansen und Deaux waren, sich immer gleichgültig“, knurrte Randell, als das Lagerfeuer entfacht war. „Was mögen die beiden nur aushecken?“


  Rita rührte in den Konserven herum.


  „Aushecken? Du meinst, sie könnten etwas vorhaben?“


  „Na, ohne Grund schreiben die sich keine Briefe, zumal nicht im Urlaub. Ich glaube, die beiden führen etwas im Schilde. Aber was?“


  „Hast du noch andere Gründe, außer den Briefen?“


  Randell nahm den dargebotenen Teller und begann, langsam und vorsichtig zu essen.


  Dann nickte er hastig.


  „Jansen war schon so komisch, als er uns ungestörte Flitterwochen wünschte. Er grinste dabei so heimtückisch. Ich traue dem Burschen alles zu, nur nicht viel Gutes.“


  „Na, wir sind nun schon fast zwei Wochen hier, zwei Kilometer von ihm entfernt. Hat er uns auch nur einmal belästigt?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber Jansen ist nicht der Kerl, uns vielleicht kleine Glöckchen unter den Wagen zu hängen, während wir angeln oder zur Post sind.“ Er stockte für eine Sekunde und freute sich, als Rita ein wenig errötete. Dann fuhr er fort: „Nein, wenn der mich ärgern will, macht er das viel grandioser und mit viel mehr technischem Umstand.“


  „So so“, machte Rita. Sonst nichts.


  „Morgen, wenn er zur Post fährt, werde ich mir mal seinen Lagerplatz ansehen“, verkündete Randell allen Ernstes. „Vielleicht kann ich ihm seine geplante Überraschung verderben.“


  


  *


  


  Als am anderen Tag gegen Mittag Randell zum Wohnwagen zurückkam, lag auf seinem Gesicht ein sehr rätselhafter Ausdruck. Er schien bei Jansen etwas gefunden zu haben, ohne es analysieren zu können.


  Rita tischte ihm die warmgemachten Konserven auf.


  „Nun?“ fragte sie. „Was hat er vor?“


  „Wenn ich das nur wüßte?“ knurrte er hilﬂos. „Ich fand die Briefe von Deaux nicht, wohl aber einige Notizen, mit denen ich nichts anfangen kann. Es sieht ganz so aus, als wolle Jansen hier das Gebiet vermessen. Vielleicht will er ein Stück Land kaufen.“


  „Aha“, machte Rita. „Er hat eine Karte gezeichnet?“


  Randell sah verblüfft auf.


  „Woher weißt du das? Tatsächlich, ich fand eine Art Karte.“


  „Und welches Gebiet stellt sie dar?“


  Randell dachte nach. Dann nickte er. „Die Stelle unseres Lagerplatzes, mit etwa hundert Meter Umkreis. Das ist seltsam! Jansen will also ausgerechnet diesen Platz hier kaufen, nicht unsere alte Forellenstelle. Ich dachte immer, die geﬁel ihm besser.“


  „Du denkst viel, aber manchmal doch falsch“, belehrte ihn das Mädchen, das nun seine Frau geworden war. „Ich weiß genau, was Jansen vorhat, aber ich werde es dir nicht erzählen. Es wäre zu schade, wenn ihm seine Überraschung nicht gelänge.“


  „Du weißt …?“


  Randell betrachtete sie ungläubig. „So so! Und sagen willst du es mir nicht? Na schön, ich komme schon von allein dahinter.“


  „Hoffentlich!“ zweifelte Rita sehr deutlich.


  Dann sprachen sie nicht mehr von Jansen und seinen geheimnisvollen Plänen, sondern über ganz andere Dinge.


  Der Tag verging, und noch viele andere.


  Bis eben jener denkwürdige Tag anbrach, der sich zuerst nicht von den anderen unterschied.


  Randell hatte gemeinsam mit Rita die Post geholt und wieder einen Brief von Deaux bei Jansen abgeliefert. Diesmal jedoch sagte Randell nichts, als er seinem Freund den Brief gab. Dafür hielt aber Jansen nicht den Mund.


  „Einen Augenblick mal“, rief er und verschwand in seinem Zelt. „Ich bin gleich wieder da.“


  Sie warteten beide. Aus dem Zelt kam das Geräusch reißenden Papieres. Jansen öffnete den Brief. Dann ertönte ein unterdrücktes Lachen, und schließlich erschien Jansen am Eingang.


  „Was habt ihr heute nachmittag vor?“ erkundigte er sich harmlos.


  Rita sagte, bevor Randell den Mund aufmachen konnte:


  „Eigentlich wollten wir jagen gehen. Warum?“


  „Wie schade“, bedauerte Jansen tieftraurig. „Ich wollte euch einen Besuch abstatten. Ich hätte eine Überraschung.“


  „Eine Überraschung? Hat jemand Geburtstag?“


  „Unsinn! Euer Hochzeitsgeschenk soll es gewissermaßen sein.“


  „Gehen wir eben nicht jagen, Rita“, schlug Randell vor.


  Sie nickte wie zögernd.


  „Na gut. Aber ich hatte mich so darauf gefreut.“


  „Sie werden es nicht bereuen, Rita“, versprach Jansen. „Pünktlich gegen fünf Uhr bin ich bei euch. So long!“


  Auf der Highway versuchte Randell noch einmal, Rita dazu zu überreden, ihre Vermutungen preiszugeben. Aber vergeblich. Sie schwieg mit der Beharrlichkeit eines ausgestopften Dackels.


  Am Lager angelangt mußte Randell noch einmal in aller Deutlichkeit die bei Jansen gesehene Skizze erklären. Rita legte ganz besonderen Wert darauf, die Skizze mit der Wirklichkeit zu vergleichen, und in gemeinsamer Anstrengung stellten sie fest, daß jenes Kreuz, auf Jansens Zeichnung rot eingetragen, die kleine Senke dicht neben dem Flußufer darstellte, in der Randell und Rita ihre Sonnenbäder zu nehmen pﬂegten.


  „Ausgezeichnet!“ rief Rita aus, als sie das Gelände besichtigte. „Jetzt aber an die Arbeit, Rex. Die Spaten mitbringen, und eine Hacke!“


  Der kühne Raumschiffkommandant wurde blaß.


  „Bist du wahnsinnig? In der Hitze arbeiten? Wir haben Urlaub!“


  „Tu jetzt, was ich dir sage, Rex!“ befahl Rita – und Rex eilte, die verlangten Gegenstände herbeizuholen. „Wir stechen einen Kanal bis zum Bach, das sind knapp zwei Meter. Da die Mulde niedriger ist als die Wasseroberﬂäche, verwandeln wir unseren schönen Liegeplatz dann in einen netten Teich. Also los!“


  Randell wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Du hast einen Sonnenstich!“ stellte er fest, wagte aber keine weitere Widerrede mehr.


  Eine Stunde später strömte das Wasser in die natürliche Mulde und füllte sie schnell aus. Bald war ein Teich entstanden, und nichts erinnerte mehr an die gemütliche Sonnenmulde. Randell stand mit wehmütigem Gesicht dabei.


  „Warum wolltest du das Gesicht der Natur verändern?“ erkundigte er sich dramatisch. „Hat es dir vorher nicht gefallen?“


  „Doch“, gab Rita zu. „Aber wir werden deinem Freund Jansen seine schöne Überraschung schon versalzen. Ich weiß ganz genau, was er beabsichtigt. Na, die werden sich wundern!“


  Randell gab es auf, weiter zu fragen. Er schleppte die Werkzeuge wieder zum Wohnwagen und kam gerade zurecht, Jansen zu begrüßen, der eben aus den Büschen trat.


  „Na, alter Junge, schon da?“


  „Hallo, Rex“, rief Jansen und setzte sich auf einen Baumstamm. „Was schleppst du denn mit Hacke und Spaten durch die Gegend? Willst du einen Damm bauen?“


  „Sieh dir das nur mal an!“ lud Randell ihn ein.


  Jansen staunte nicht schlecht.


  Ja, er machte sogar einen sehr bestürzten Eindruck.


  Rita stand ein wenig abseits und verbiß das Lachen, während Randell mit vorwurfsvoller Stimme erzählte, wie sie plötzlich den Einfall bekommen hätte, die schöne Sonnenmulde in einen schmutzigen Tümpel zu verwandeln.


  „Kann man das Wasser nicht wieder ablassen?“ wollte Jansen wissen.


  „Unmöglich“, wehrte Randell ab. „Ich bin doch nicht verrückt!“


  „Aber – aber …“


  Rita kam dazwischen.


  „Jetzt trinken wir erst einmal Kaffee, mein lieber Knut. Kommen Sie. Bleiben wir im Freien?“


  „Ja – sicher! Natürlich!“ stammelte der überraschte.


  Scheinbar konnte er sich immer noch nicht beruhigen.


  Es wurde fünf Uhr.


  Jansen rutschte unruhig auf seinem Baumstamm hin und her, erhob sich schließlich und schritt zu dem neu entstandenen Tümpel. Er betrachtete ihn, wie es schien, mit Kennermiene.


  „Kommt doch einmal her“, schrie er dann Randell und Rita zu. „Ich wollte euch eigentlich eine schöne Überraschung bereiten, aber ich fürchte, es wird nichts daraus werden. Es wird eher eine Überraschung für andere werden.“


  „Wie meinst du das?“ fragte Randell neugierig.


  Aber ehe er eine Antwort erhalten konnte, geschah es bereits.


  Aus dem Nichts heraus schien etwas in den Teich zu plumpsen, denn das Wasser spritzte nach allen Seiten hin auseinander. Es trat über die sanften Ufer und ﬂoß zurück in den Bach, aus dem es gekommen war.


  Mitten in dem Tümpel jedoch, bis zum Hals im Wasser, standen plötzlich drei Menschen, die zuvor auf keinen Fall dagewesen sein konnten.


  Rechts der schwarzhaarige Franzose Deaux, mit einem unsagbar dummen Gesichtsausdruck, in der Hand ein Paket hochhaltend, damit es nicht naß wurde, obwohl das Wasser bereits daran heruntertropfte.


  Links wischte sich General Ogato Saki die Lehmspritzer aus den Augen, um dann seine Rangabzeichen auf der Schulter zu säubern.


  In der Mitte jedoch, vollkommen reglos und mit offenem Munde, stand General Patterson. Er verzog keine Miene, obwohl ihm das gelbe Wasser bis zur Kinnspitze reichte.


  Doch diese scheinbare Gelassenheit war nichts anderes als totale Erschütterung, von der er sich sehr schnell wieder erholte. Man sah, wie seine Haare sich sträubten, ehe er losdonnerte:


  „Jansen! Das werden Sie büßen müssen! Sie haben eine falsche Position durchgegeben!“


  „Aber General, lassen Sie sich doch erklären …“, begann Jansen, wurde jedoch sofort unterbrochen.


  „Helfen Sie uns lieber heraus, sonst ersaufen wir noch!“


  Randell hatte immer noch nicht begriffen.


  „Sehe ich Gespenster?“ wandte er sich an Rita, die ohne jedes Zeichen einer Aufregung neben ihm stand und lächelte. „Wie kommen die hierher?“


  „Aber Rex!“ sagte sie vorwurfsvoll. „Manchmal kannst du dich wirklich unbeholfen anstellen. Hast du denn den Teleporter in der STARLIGHT vergessen? Ich ahnte, daß sie etwas Ähnliches vorhatten – und meine Vermutung hat mich nicht betrogen.“


  „Hast du deshalb die Sonnenmulde unter Wasser gesetzt?“


  „Wie schnell du das erraten hast!“


  Randell begann allmählich zu grinsen. Dann schlug er sich auf die Schenkel und begann ungeniert und voller Vergnügen wiehernd zu lachen.


  Er lachte immer noch, als die drei Männer klatschnaß ans Ufer wateten und sich das Wasser aus den Kleidern schüttelten. Lediglich der Japaner bewahrte seine Haltung.


  Er nahm dem immer noch sprachlosen Jules Deaux das kleine Paket aus den willenlosen Händen, trat damit auf Rita zu und überreichte es ihr mit einer galanten Verbeugung.


  „Darf ich Ihnen mein Geschenk zur Hochzeit überreichen?“ fragte er mit nach Erkältung klingender Stimme. „Ich hoffe, es hat durch den bösen Streich unseres Freundes Jansen keinen Schaden erlitten.“


  Jansen wollte etwas sagen, schwieg aber dann. Scheinbar hatte er die Tatsache noch nicht ganz verdaut, daß man ihn für diesen Reinfall verantwortlich machte.


  Patterson dagegen nahm kein Blatt vor den Mund.


  „Wir haben uns voll und ganz auf Sie verlassen, Jansen. Die Positionsangabe beschrieb einen trockenen Platz, gewissermaßen eine Mulde, in der Rita und Rex ihre Sonnenbäder nehmen. Das war doch gerade der Clou: mitten während eines solchen Bades wollten wir auftauchen. Ich hatte mich so auf die erstaunten Gesichter gefreut. Und Saki auch.“


  Randell lachte noch immer.


  „Nun hast du ja dein Bad gehabt!“ jubelte er vergnügt. „Wir haben das Wasser gerade erst vor einer Stunde eingelassen.“


  Patterson warf ihm einen schnellen Blick zu.


  „Vor einer Stunde erst? Dann hatte ja Jansen keine Ahnung …“


  „Woher? Er war genauso erstaunt wie du eben. Es war Rita, die den Braten gerochen hat. Kluges Mädchen, meine Frau!“


  Patterson nickte verstört.


  „Ja, sehr klug! Das kann man wohl sagen.“


  Jansen hatte inzwischen das Lagerfeuer angefacht.


  „Kommen Sie, meine Herren, und trocknen Sie Ihre Sachen. Ihr Flugtaxi wird bald eintreffen. Aber trotz allem: eine Überraschung war es doch.“


  „Besonders für uns!“ ließ sich nun auch Deaux vernehmen. Mit unnachahmlicher Eleganz entfernte er eine Wasserschlingpﬂanze, die sich um seinen Hals gelegt hatte. „Aber an und für sich sind wir genau an der vorgesehenen Stelle herausgekommen. Der Teleporter arbeitet vollkommen zuverlässig.“


  Rita hängte den Wasserkessel über das Feuer.


  „Wessen Idee war eigentlich dieser Spaß?“


  Patterson senkte den Kopf. Er beschäftigte sich intensiv damit, seine Schuhe auszuziehen.


  „Aha“, machte Rita und nickte Randell lachend zu. „Er!“


  Dann trat sie zu ihrem Vater, legte ihm den Arm um seine Schultern und tröstete ihn:


  „Die Überraschung ist dir gelungen, und auch die Freude. Es ist schön, daß du uns besuchen kamst.


  Warum wollt ihr nicht bleiben?“


  Ogato Saki schüttelte den Kopf.


  „Wir haben zu tun; außerdem stört man kein junges Paar während der Flitterwochen. Doch – wollen Sie sich Ihr Geschenk nicht ansehen, Mistreß Randell?“


  Rita errötete ein wenig. Dann nickte sie hastig und hob das Päckchen vom Boden hoch. Langsam und mit gespannter Erwartung löste sie die Verschnürung.


  In einem Lederkästchen lagen einige Papiere.


  Darunter ein Zeugnis, das ihre bestandene Prüfung als Antriebsingenieur für die STARLIGHT bestätigte.


  Das zweite Dokument ernannte sie zu Deaux’ Assistentin. Für alle kommenden Flüge der STARLIGHT.


  Rita sah auf. In ihren Augen waren Tränen.


  „Du hast deine Einwilligung gegeben? Ich darf bei Rex bleiben, wenn er fort muß? Und du? Wirst du nicht einsam sein?“


  Patterson schüttelte den Kopf.


  „Absolut nicht, Kleines. Wozu haben wir denn den Teleporter? Ich werde ab und zu bei euch im Schiff auftauchen – nur hoffe ich, dann nicht gerade in der gefüllten Badewanne zu landen.“


  Sie lachten und halfen ihm, in die Badehose von Randell zu steigen. Dampfend hing die Uniform über dem Feuer.


  Und als dann der Helikopter kam, den Chef der Raumﬂotte, Patterson und Deaux abzuholen, griff Patterson, als er bereits in der Kabine saß, wie aus Versehen noch einmal in die Tasche und holte einen Briefumschlag hervor.


  „Hier, Rex, das hätte ich fast vergessen. Ihr braucht nicht mehr in die Stadt zu fahren, Post abzuholen. Die STARLIGHT startet in drei Wochen. Ziel: Andromedanebel! Bis dahin: gute Erholung!“


  Und der Helikopter erhob sich mit sausenden Flügeln in die Luft und strebte ﬂußabwärts davon.


  Randell sah auf den Umschlag in seiner Hand.


  „Andromeda also!“ murmelte er, aber in seinen Augen war ein strahlendes Leuchten. „Der Andromedanebel! Ein anderes Universum! Nun hat sich der Traum meines Lebens doch erfüllt!“


  Rita legte ihre Hand auf seinen Arm.


  „Der Traum deines Lebens? Von etwas anderem hast du nie geträumt? Nur von den Sternen?“


  Er schob den Umschlag in die Tasche.


  „Doch – ich träumte immer von den Sternen, besonders von den scheinbar für ewig unerreichbaren. Du warst auch ein solcher Stern, Rita. Doch ich habe dich erreicht – und erobert. Wir werden auch Andromeda erobern – gemeinsam!“


  


  ENDE


  


  


  


  „TERRA“ Utopische Romane Science Fiction erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag München 2, Türkenstraße 24. Postscheckkonto München 13968 – Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. – Preis je Heft 60 Pfennig – Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie., Offenburg (Baden) – Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co., Baden bei Wien. – Anzeigenverwaltung des Moewig-Verlages: Mannheim R 3, 14 – Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 4 vom 1. Mai 1959 gültig – Printed in Germany – E-Book überarbeitet by Brrazo 09/2009 – Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.


  [image: img4.png]


  [image: img5.jpg]

OEBPS/Images/img4.png
; . UTOPISCHE ROMANE .
Von den bisher erschienenen TERRA SCIENCE FICTION sind noch lieferbar:

Band 68 J. E. Wells
Stern der Implosionen

Band 78* C.R. Munro
Stern ohne Wiederkehr

Band 79* K. H. Scheer
Galaxis ohne Menschheit
Band 80* W. W. Shols

Er kam vom Mars

Band 81* Robert Silverberg
Schatten iiber den Sternen
Band 82* Jay Grams
Kosmos der Verdammnis
Band 83 K. H. Scheer
Unternehmen Pegasus

Band 84 Clark Darlton
Sprung ins Ungewisse

Band 59 Frank Williams
Nowva Centauri

Band 60 L.Ron Hubbard
Gefangen in Raum und Zeit
Band 61 Douglas West
Die Ausgestofienen

Band 62 F. G. Rayer
Uberfall aus fremder
Dimension

Band 63 J. E. Wells
Hilfe aus Andromeda
Band 64 Kurt Brand
Aus Weltraumtiefen
Band 65 Paul Anderson
Die fremden Sterne
Band 66 Frank Williams
Keiner kam zuriick

Band 69 Alexej Turbojew
Antares 11

Band 70 Kurt Brand

Das unmégliche Weltall
Band 71 George Hay
Planet der Trinen

Band 72 Barry P. Miller
Unendlichkeit X 3

Band 73 Wolf Detlef Rohr
Die Schrecklichen von Gharrar
Band 74 K. H. Scheer
Kommandosache HC=g
Band 75* Kurt Brand

Die Zeitspirale

Band y6* Fred McPatterson
Planet der tausend Wunder
Band 77* George P. Gray
Raumschiff ,Titanic”

TERRA-SONDERBANDE

Band 8 A.E. van Vogt
Das Reich der 50 Sonnen

Band 9 E. C. Tubb
Kinder des Weltalls

Band 10 Jerry Sohl
Das vertauschte Ich

Band 11 Clark Darlton
Vater der Menschheit

Band 12 Hal Clement .
Unternehmen Schwerkraft

Band 13 A.E. van Vogt

* Diese Biinde enthalten in 8
Teilkarten wund einem Nas
mensverzeichnis mit 350 Ges
bietsnamen den Terra=Mond-
Atlas,

Band 67 George P. Gray
Das blaue Netz

Preis
1.- DM

Band 15 Wilson Tucker
Der Unheimliche

Band 16 J. T. McIntosh
Einer von Dreihundert

Band 17 Clark Darlton
Geheime Order
fir Andromeda

Band 18 Harold Mead
Der strahlende Phénix

Band 19 George O. Smith

3and 1 Clark Darlton
Attentat auf Sol

Band 2 G. Martynow
220 Tage im Weltraumschiff

Band 5 Clark Darlton
Zuriick aus der Ewigkeit

Band 4 Wilson Tucker
Das endlose Schweigen

Band 6 Fredric Brown

Das andere Unjversum

Band 7 James White
Die Auferirdischen

Slan i
Band 14 Raymond F. Jones
Das Erbe der Hélle

Weltraumpest

Band 20 Charles L. Fontenay
Legion der Zeitlosen

lich. Falls dort einmal nicht vorritig, genlgt eine Postkarte an den

’ TERRA-Romane und TERRA-Sonderbinde sind bel den Zeitschriftenhandlungen erhiilt-
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Postscheckkonto Minchen 139 68
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Mit Winchester
und Colt

wehrten sich harte Westmé@nner
gegen fremde Eindringlinge,
gekaufte Revolverhelden

und skrupellose
Geschiftemacher.

In mitreiBenden Schilderungen
IaBt der Moewig-Verlag

in seinen Wildwestromanen

die Zeiten ravher

und heldenhafter Kimpfe

im Wilden Westen weiterleben.

Immer mehr Leser
greifen wieder

zum guten und rasant
geschriebenen
Wildwestroman — zum

MOEWIG-WILDWEST-ROMAN

Deutsche und amerikanische Spitzenautoren

Schreiben Sie schnell eine Postkarte, dann erhalten Sie kostenlos einen
MOEWIG-WILDWEST-ROMAN, der Sie begeistern wird. Schreiben Sie an den
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TERRA

Band 84

UTOPISCHE ROMANE
Srience Fiction
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